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U N A B H Ä N G I G  -  K R I T I S C H  -  P A R T E I L O S  -  W E R B E F R E I

EDITORIAL
Liebe Leser, mit dieser 26. Ausgabe von KLAR-

TEXT Rhein-Main-Neckar halten Sie erneut eine 
Bürgerzeitung in der Hand, die nicht beruhigen, 
sondern aufrütteln will. Zeitgleich erscheinen auch 
neue Ausgaben unserer Freunde in Bayern und 
Hamburg. Das ist mehr als organisatorische Par-
allelität. Es ist ein Zeichen: Überall im Land wächst 

das Bedürfnis nach Gegenöffentlichkeit, nach un-
bequemen Fragen und nach Stimmen, die sich nicht 
in die vorgegebenen Meinungskorridore einfügen.

Diese Ausgabe spannt einen weiten Bogen: vom 
Sozialstaat am Limit über Kriegstüchtigkeit und 
Friedensrhetorik, von Corona-Aufarbeitung und po-
litisch verfolgten Ärzten bis hin zu Staatsfunk, Impf-
pflicht durch die Hintertür und öffentlicher Sym-

bolpolitik. Manches ist ernst, manches satirisch 
zugespitzt, manches schmerzlich persönlich. Doch 
alles kreist um dieselbe Frage: Wie lange wollen wir 
noch zuschauen, wenn Freiheit, Vernunft und Ver-
antwortung Stück für Stück verdrängt werden?

KLARTEXT ist keine Zeitung für bequeme Ge-
wissheiten. Sie ist eine Einladung zum Selberden-
ken. Gerade in Zeiten, in denen Angst, Schuld und 

Feindbilder politisch verwaltet werden, braucht 
es Bürger wie Sie, die hinschauen, nachfragen 
und widersprechen. Melden Sie sich gerne unter:  
www.klartext-rheinmain.de/kontakt.

Wir danken allen Autoren, Unterstützern, 
Verteilern und Lesern. Mischen wir uns ein! 

 Ihre Bürgerzeitungsredaktion

Neckar
;-)

Deutschland diskutiert wieder über den So-
zialstaat. Doch die eigentliche Frage reicht 
tiefer: Wer soll all das bezahlen, wenn unsere 
Wirtschaftskraft mit voller Wucht zerstört, die 
Energiepreise gesprengt, der Mittelstand fertig-
gemacht und der Staat immer bürokratischer, 
teurer und übergriffiger wird? 

Argentiniens Präsident Javier Milei ist für vie-
le zum Symbol einer radikalen Gegenbewegung 
geworden: weniger Staat, weniger Bürokratie, 
mehr Freiheit. Ob Deutschland einen solchen 
Kurs braucht, ist umstritten. Überfällig ist die 
Debatte darüber allemal.

ARGENTINIEN ALS GEGENBILD

Argentinien stand vor Mileis Amtsantritt sinn-
bildlich für den Absturz eines einst wohlhaben-
den Landes: hohe Inflation, wachsendes Staats-
defizit, Misstrauen in die eigene Währung und 
eine junge Generation, die ihre Zukunft zuneh-
mend im Ausland suchte. Milei trat mit dem Ver-
sprechen an, diesen Kreislauf zu durchbrechen. 
Sein Symbol wurde die Kettensäge: Ministe-
rien kürzen, Behörden schließen, Subventionen 
streichen, Staatsausgaben senken. Zugleich 
setzte er auf Deregulierung, etwa am Mietmarkt, 
und auf mehr wirtschaftliche Freiheit.

Seine Anhänger sehen darin den Beweis, dass 
ein überdehnter Staat nicht sozialer, sondern ärmer 
macht. Seine Kritiker warnen vor sozialen Härten. 
Gerade deshalb ist Argentinien für Deutschland 
interessant: nicht als fertige Blaupause, sondern 
als Gegenbild zu einer Politik, die Probleme oft 
mit neuen Ausgaben beantwortet und davon mit 
dem „Feind im Osten“, welcher angeblich an allem 
schuld sein soll, abzulenken versucht.

DEUTSCHLAND ALS SANIERUNGSFALL

Deutschland ist kein Argentinien. Doch wer 
ehrlich hinsieht, erkennt auch hier die Warnzei-
chen: eine Industrie, die unter hohen Energieprei-
sen und politischer Planwirtschaft stranguliert 
wird; ein Mittelstand, der mehr Zeit mit Formula-
ren als mit Aufträgen verbringt; ein Staat, der im-
mer mehr Geld verteilt, aber immer weniger Prob-
leme löst. Der Sozialstaat, einst Versprechen von 
Sicherheit und Aufstieg, droht zur Dauerausrede 
für neue Abgaben, neue Schulden und neue Bü-
rokratie zu werden. Gleichzeitig wandern Leis-
tungsträger ab, Investitionen stocken, und junge 
Familien fragen sich, ob Eigentum, Wohlstand 
und Aufstieg überhaupt noch erreichbar sind.

Wer Deutschland erhalten will, muss deshalb 
unbequeme Fragen stellen: Was muss der Staat 
wirklich leisten? Was kann weg? Und wie lange 
kann ein Sozialstaat funktionieren, wenn Volks-
vertreter dessen wirtschaftlichen Grundlagen 
(ob aus Dummheit oder Absicht ist dabei zweit-
rangig) zerstören?

DIE DREI REZEPTE

Aus der Debatte lassen sich drei Rezepte ableiten. 

ERSTENS: Der Staat muss seine Ausgaben 
senken. Nicht jeder Haushaltsposten ist sozial, 
nur weil er teuer ist. Wer den Sozialstaat erhal-
ten will, muss ihn von Subventionen, Prestige-
projekten und ideologischen Dauerprogrammen 
wie z.B. gendergerechte Toilettenprojekte von 
Deutschland bis Afrika befreien.

ZWEITENS: Regulierung muss zurückgebaut 
werden. Unternehmer, Handwerker und Selbstän-

dige brauchen keine neuen Belehrungen, son-
dern Luft zum Atmen: weniger Nachweispflichten, 
schnellere Genehmigungen, verlässliche Regeln.

DRITTENS: Der Mittelstand braucht wieder 
eine starke regionale Kreditversorgung. Wachs-
tum entsteht nicht in Ministerien, sondern dort, 
wo Betriebe investieren, Maschinen kaufen, 
Lehrlinge einstellen und neue Ideen wagen. Da-
für braucht es Banken, die ihre Kunden kennen, 
statt anonyme Finanzapparate, die nur große 
Geschäfte bedienen. Die gemeinsame Botschaft 
lautet: Weniger Staat an den falschen Stellen 
kann mehr Kraft an den richtigen Stellen freiset-
zen. Nicht der Bürger muss dem Staat dienen, 
sondern der Staat dem Bürger!

DIE OFFENE FRAGE

Die entscheidende Frage lautet nicht, ob 
Deutschland Milei kopieren sollte. Die Frage 
lautet, wie viel Radikalität ein Land braucht, 
das sich an seine Probleme gewöhnt hat. Zu 
lange wurde Reform mit Zumutung verwech-
selt und Verschieben mit Verantwortung. Doch 
jedes Jahr des Wartens macht die Kur teurer: 
mehr Schulden, mehr Abgaben, mehr Bürokra-
tie, weniger Vertrauen. Deutschland sollte nicht 
die Kettensäge schwingen, aber es muss end-
lich unterscheiden lernen: zwischen Staat und 
Staatswucher, zwischen Sozialstaat und Ver-
sorgungsapparat, zwischen notwendiger Hilfe 
und politisch organisierter Abhängigkeit.

Aufgeben darf der Staat seine Kernaufgaben 
nicht: innere Sicherheit, Rechtsstaat, Bildung, 
Infrastruktur und Schutz der wirklich Bedürf-
tigen. Aber gerade deshalb muss er sich be-
grenzen. Ein Staat, der alles verspricht, kann am 
Ende nichts mehr garantieren.

FAZIT

Die Debatte zeigt: Wer den Sozialstaat erhalten 
will, muss über seine wirtschaftliche Grundlage re-
den. Wohlstand entsteht nicht durch Beschlüsse, 
sondern durch Arbeit, Erfindergeist, Unternehmer-
tum und Vertrauen in verlässliche Regeln. Refor-
men, die diesen Namen verdienen, dürfen des-
halb nicht nur neue Programme auf alte Probleme 
kleben. Sie müssen Mut haben, Überflüssiges zu 
streichen, Leistung wieder zu belohnen und Bür-
gern wie Betrieben mehr Freiheit zu geben.

Zugleich darf Staatskritik nicht bedeuten, 
dass jede Sicherheit verschwindet. Ein starker 
Rechtsstaat, gute Bildung, verlässliche Infra-
struktur und Hilfe für wirklich Bedürftige bleiben 
unverzichtbar. Die Hoffnung liegt in einer neu-
en Ehrlichkeit: Der Staat muss kleiner werden, 
damit er seine eigentlichen Aufgaben wieder 
besser erfüllen kann. Nicht Härte um der Här-
te Willen ist gefragt, sondern eine Erneuerung, 
welche Freiheit, Verantwortung und soziale 
Verlässlichkeit wieder zusammenführt.

Anm.d.Red.: Zum gesamten Artikel incl. 
Quellen hier:  https://ktrm.short.gy/0qV

WIE VIEL MILEI BRAUCHT DEUTSCHLAND?
Eine Debatte über Sozialstaat, Freiheit und den Preis des Staates von Chris Barth

EIN SATIRISCHER BEITRAG VON  
DR. WOLFANG BITTNER

Der Außenminister hat gesagt, Russland werde 
immer unser Feind bleiben, und der Verteidigungs-
minister hat gesagt, die Deutschen müssten bis 
2029 kriegstüchtig werden, weil die Russen uns 
angreifen wollen. Diese Russen sind nämlich unser 
Erbfeind. Sie sind furchtbar aggressiv und kriegs-
lüstern, das wissen alle, besonders die Berliner und 
die Brüsseler Politiker, ihre Journalisten und die 
wissenschaftlichen Experten, die uns das in Talk-
shows erklären.

DER GROSSE ROHSTOFFPLAN

Wie aus ungewöhnlich gut unterrichteten Krei-
sen verlautet, wollen die Russen uns nicht nur 
überfallen, sondern – vorsichtig formuliert, damit 
meine Wohnung nicht durchsucht wird – sie wol-
len sich über unsere Bodenschätze hermachen und 
den Kohlebergbau im Ruhrgebiet wieder aufleben 
lassen. Außerdem wollen sie in Norddeutschland 
Fracking-Gas fördern. Weil sie doch bekanntlich 
unter Energieknappheit leiden. Deswegen haben 
sie ja auch die Ostseepipelines gesprengt, weil sie 
den Deutschen nichts von ihrer knappen Energie 
abgeben wollten.

Nachdem das Ruhrgebiet erobert ist, soll dann 
die Kohle verflüssigt und eine neue Pipeline gebaut 
werden, nämlich vom Ruhrgebiet über Polen, das 
sie noch erobern müssen, direkt nach Moskau. Da-
mit die Moskauer nicht plötzlich im Dunkeln sitzen.

Ja, und deswegen müssen wir kriegstüchtig wer-
den und am besten gleich ein paar Taurus-Marsch-
flugkörper nach Russland schicken, nachdem sich 
unsere Panzerhaubitzen und Leopardpanzer nicht 
in dem Maße bewährt haben, wie es sich der Herr 
Selenskyj gewünscht hatte. Der sagt ja auch: Wenn 
uns die Ukrainer nicht bis zum letzten Mann ver-
teidigen würden, hätten die Russen schon lange 
unser Ruhrgebiet besetzt.

KALTSTART AN DIE OSTFLANKE

Aber die werden sich noch wundern, diese Rus-
sen, die werden uns noch kennenlernen. Sie haben 
offenbar zu schnell vergessen, wie kampfesmutig 
der deutsche Soldat ist, dessen Sold der Herr Bun-
deskanzler demnächst angemessen erhöhen will. 
Ich gehe mal davon aus, dass dann unsere Jungs 
in Scharen zu den Waffen eilen werden, um die 
Schmach von Stalingrad wieder gut zu machen. 
Viele haben schon ihr Mindset erhalten und vor-
sichtshalber – wie angeordnet – ihr Testament 
gemacht sowie ihre Kaltstartakte gelesen. Damit 
sie beim Alarm unverzüglich in den Einsatz an die 
„Ostflanke“ gehen können.

Ich sage nur: Danke, liebe Jungs! Danke auch, 
Herr Außenminister, Herr Verteidigungsminister 
und Herr Bundeskanzler. Das deutsche Volk weiß 
Ihre Fürsorge zu schätzen. Wir haben Ihnen so viel 
zu verdanken und stehen tief in Ihrer Schuld. Wir 
werden Sie jederzeit wiederwählen.

Anm.d.Red.: Zum 
gesamten Artikel 
incl. Quellen und 
Infos zum Autor  

https:// 
ktrm.short.gy/Pw3N

DIESE RUSSEN 
WOLLEN UNSERE 
KOHLE
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FRIEDENSPREIS FÜR DIE NATO:  
NA(H)TO(D) AM FRIEDEN VORBEI

ÖFFENTLICHE GEBÄUDE UND POLITISCH-IDEOLOGISCHE SYMBOLE

EIN GASTBEITRAG VON SILVIA HOFFMANN 
ÜBER DEN KATHOLIKENTAG IN WÜRZBURG

Katholisch, aber ohne jegliche Katholiken-
tags-Erfahrung, meinte ich, ein ordentlicher 
Schuss göttlicher Spiritualität würde mir in 
dieser verkommenen Welt nicht schaden, und 
wo könnte ich mir diesen sicherer einfahren als 
auf einem Katholikentag, wo Gott, Jesus und 
Maria sich quasi die Klinke in die Hand geben 
und den Heiligen Geist auf mich herabregnen 
lassen würden? Bereit, in Gebet und Eucha-
ristie getränkt zu werden, machte ich mich 
hoffnungsvoll und gläubig auf den Weg nach 
Würzburg. 

Das Erste, was auffiel, war die unglaublich 
große Polizeipräsenz. Mannschaftswagen in 
Massen patrouillierten nonstop, stadtauf, stadt- 
ab. „Hier hat es in den letzten Jahren sehr viele 
Morde gegeben, die meisten in ganz Bayern“, 
erklärt uns eine Einheimische den Aufwand. Na, 
das lässt ja hoffen…

Das Motto des Katholikentages „Hab Mut! 
Steh auf!“ prangte in langen Plakaten vom Dom 
herab in riesigen rosa und lila Lettern. Keine zu-
fällige Farbwahl, wie mir bald klarwerden sollte. 
Den ganzen politischen Wust, die unzähligen 
Podiumsdiskussionen mit Söder, Steinmeier, 
Ricarda Lang, Andrea Nahles und weiteren Poli-
tikern, die das Event zu ihrer Imagepflege nutz-
ten, hatte ich in weiser Voraussicht bereits im 
Vorhinein auf der „Kirchentags-App“ ausgeson-
dert. Mir ging es hier nicht um Politik, sondern 
um meine persönliche Verbindung zu  Gott. 

Doch wo war er? Hoffnungsvoll begann ich 
meine Suche auf der sogenannten Kirchenmei-
le, wo sich in einer Flut weißer Zelte zahllose 
Organisationen präsentierten. Kirchen-Organi-
sationen? Äh … auch - aber weiter hinten. Die 
ersten Zelte auf meinem Weg waren die von der 
„Linken“ und der „SPD“, die offenbar das Chris-
tentum für sich entdeckt haben. „Warum ich 
als Sozialistin auch Christin bin“ fragt Claudia 
Haydt, Vizepräsidentin der Europäischen Lin-
ken, auf ihrem Flyer. „Weil es für mich selbst-
verständlich ist, auf der Seite der Schwachen 
zu stehen.“  Und folgerichtig hat denn auch das 
erste Podiumsgespräch der Christ:innen den 
Titel „Christsein und queer“. Ein Mann im kur-
zen Röckchen, Schleifchen im Haar und rosa 
Hoodie, auf dem der Spruch „Gott ist queer“ 
prangt, berät eifrig die Standbesucher. Welchen 
Gott meint er - Baphomet?

Der Arbeitskreis „Christ:innen in der SPD“ 
wirbt für eine „Verbindung von christlichen 
Werten und sozialdemokratischer Politik“. 
„Christians4future“ vereinigt das Fischsymbol 
mit der Friedenstaube und dem LGBTQIA-Em-
blem. Und da: die Rosa-Luxemburg-Stiftung 
sieht Katholikentage traditionell als Aufstehen 
„gegen staatskirchliche Bevormundung“ und 
„gegen den Papst“. Kein Witz! „Hab Mut, steh 
auf!“ wird als „sich gegen Hass und Hetze zu 

stellen, die das Klima im Land zu vergiften dro-
hen“ interpretiert. Vergessen scheint „Religion 
ist Opium für das Volk“, der historische Leit-
spruch von Karl Marx. Wirklich? Oder geht es 
hier etwa nur darum, das „Opium“ in Sozialis-
mus umzumünzen?

Die Konrad-Adenauer-Stiftung wirbt mit „Re-
ligion braucht Politik“. Nein, nicht umgekehrt! 
Was wäre Gott schließlich ohne die CDU? Den 
gäb’s ja dann gar nicht.

Keine einzige Veranstaltung, nicht einmal 
die Kinderabendandacht im Zirkuszelt, kommt 
ohne linke Parolen aus. Statt spiritueller Schöp-
fungsandacht ein politisches Klima-Event.

Ich bin schockiert. Bis jetzt habe ich nicht ein ein-
ziges Mal die Worte Gott, Jesus, Heiliger Geist oder 
irgendetwas Biblisches gesehen oder vernommen.

Anscheinend bin ich hier falsch. Begebe mich 
zu den spirituellen Veranstaltungen wie Got-
tesdiensten, Eucharistiefeiern, biblischen Ge-
sprächskreisen, Meditationsräumen und Gebe-
ten. Hier geht es immerhin noch einigermaßen 
traditionell katholisch zu. In Räumen der Stille 
und spirituellen Gesprächskreisen finde ich 
doch einiges, was ich gesucht habe. Ein Hauch 
vom Geist Gottes ist spürbar. Mich irritiert nur, 
dass statt „Im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes“ gesagt wird: „Im Na-
men Gottes, der ja Vater und Mutter ist.“

Auf dem Weg von einer Veranstaltung zur an-
deren schlagen mir Rock-, Pop-, Reggae- und 
Heavy-Metal-Klänge sowie eine Inflation von 
Ethno-Chören entgegen.  Ein überdimensionales 
Weihrauchfass ziert den Marktplatz. Die Veran-
staltung mutet wie eine Mischung aus Buch-
messe, Kölner Karneval und Nacht der Museen 
an. Rummel und Remmidemmi. Wieso sind auf 
einem Katholikentag keine katholischen Kir-

chenchöre zu hören? Wo ist Jesus? Wo ist Maria? 
Wo ist der Heilige Geist? Wo ist Gott?

Vor einer der Kirchen - wenig beachtet - ste-
hen Plakate, die sich mit dem sexuellen Miss-
brauch von jungen Gläubigen befassen. Ganz 
am Rande, in einer einzigen Veranstaltung, ist 
auch das Thema auf dem Katholikentag. Inter-
essiert aber kaum. Denn es muss ja das „Steh 
auf!“ der Ungläubigen gefeiert werden. Hier 
wird der Zeitgeist zelebriert, nicht der Glaube 
und nicht der Katholizismus - und ganz ge-
wiss nicht Gott. Man möchte die Ungläubigen 
„abholen, wo sie stehen“, erklärt mir ein Pastor 
auf meine kritische Nachfrage. Gut und schön, 
aber muss man sich deswegen gleich komplett 
selbst aufgeben? Ich bin entsetzt.

Oh! Anselm Grün ist auch mit von der Partie. 
Den mag ich, da gehen wir mal in die Veranstal-
tung mit 1.200 Plätzen. Doch, oh Schreck, auch 
er redet vom Aufstehen gegen die Hatespeech 
im Internet und stößt ins linkspolitische Horn. 
Dazu spielt eine Kölsche Band im Karnevals-
sound Lieder von Höhnerqualität, die sich nur 
wenig von „Trink doch eine met“ unterscheidet, 
offensichtlich an die zugewanderten Flüchtlin-
ge gerichtet. Die seligen Zuhörer klatschen und 
singen mit und kaufen ordentlich Anselms Bü-
cher und die CDs.

Ach ja, hatte ich’s erwähnt? Die AfD war aus-
geschlossen. Die muss offenbar nicht „abge-
holt“ werden. Für die ist der „Gott“ dieses Kir-
chentags nicht da. Vielleicht besser so für sie, 
denn dem wahren Gott wären sie hier sicher 
nicht nähergekommen.

So bleibt als Fazit dieses Katholikentags: 
(Fast) alle waren da – Gott nicht!

Zum Online-Beitrag: 
https://ktrm.short.gy/vpDO

Der Internationale Preis des Westfälischen Frie-
dens 2026 geht doch tatsächlich an die NATO! Die 
feierliche Preisverleihung soll am 1. Oktober 2026 
in Münster stattfinden. Damit ehrt die Wirtschaftli-
che Gesellschaft für Westfalen und Lippe eine Or-
ganisation, deren Geschichte kaum aus „Stabili-
tät, Sicherheit und Freiheit“ besteht, sondern auch 
eher aus Bomben auf Jugoslawien, Afghanistan 
und Libyen. Ein Friedenspreis für ein Militärbünd-
nis – man muss erst einmal darauf kommen.

Begründet wird die Entscheidung damit, dass 
Frieden „eine klare Haltung“ und „Stärke“ brau-
che. Das klingt staatstragend, meint aber offenbar 
vor allem militärische Stärke. Wer Panzer, Raketen 
und Aufrüstung für Friedenspolitik hält, kann na-
türlich auch die Feuerwehr für Brandstiftung aus-
zeichnen.

Besonders pikant: Als Laudator ist Friedrich 
„BlackRock“ Merz vorgesehen. Da schließt sich 
der Kreis zwischen Kriegstüchtigkeit, Rüstungs-
interessen und großer Politik fast von selbst. 
Während in Europa wieder Feindbilder gepflegt 
und Kriegsrhetorik normalisiert werden, soll aus-
gerechnet die NATO als Friedensstifter gefeiert 
werden.

Noch wäre Zeit, diese Entscheidung zu über-
denken. Denn wer Kriegsbündnisse mit Frie-
denspreisen schmückt, vernebelt nicht nur die 
Gegenwart, sondern verhöhnt auch die Opfer 
vergangener Kriege. Weiterführende Infos: 

 
https://ktrm.short.gy/SjQo

DIE FRIEDENSMENSCHENKETTE:  
EIN ZEICHEN, DAS BLEIBT

Manchmal beginnt Frieden nicht mit großen 
Verträgen, sondern mit einem einfachen Schritt 
aufeinander zu.

Genau dies haben die vielen Menschen, wel-
che am 22.06.26 eine lange Friedensmenschen-
kette über den Frankfurter Main spannten, sicht-
bar gemacht. In einer Zeit, in der viel über Feinde, 
Fronten, Aufrüstung und Spaltung gesprochen 
wird, haben Menschen in Frankfurt ein anderes 
Bild gesetzt: Hände statt Fäuste. Brücken statt 
Gräben. Begegnung statt Verurteilung.

Zuvor sind die Teilnehmer durch die Stadt ge-
zogen, haben am Dom gesungen, auf der Unter-
mainbrücke innegehalten und am Mainufer mit 
Passanten gesprochen. Fahnen verschiedener 
Nationen (Ukraine und Russland, Israel und 
Palästina, Deutschland und Russland, USA und 
Iran, Pakistan und Indien) standen nicht für Re-
gierungen oder Machtblöcke, sondern für die 
Menschen dieser Länder – für Familien, Kinder, 
Alte, Leidende und Hoffende auf allen Seiten.

Viele Passanten blieben stehen. Manche 
hörten nur kurz zu. Andere filmten, fragten 
nach oder waren sichtbar berührt. Besonders 

die Friedensbotschaften von Prof. Dr. Rajmo-
han Gandhi (Enkel Mahatma Gandhis), Dr. Eu-
gen Drewermann, Dr. Daniele Ganser und Hel-
ga Zepp-LaRouche sowie die Lieder von Paul 
Burmann mit seinen Kindern machten spürbar: 
Frieden ist nicht abstrakt. Frieden hat eine Stim-
me, ein Gesicht, eine Melodie.

Solche Aktionen hätten einen Friedenspreis 
verdient, nicht wegen ihrer Größe, sondern we-
gen ihrer Richtung. Weil sie nicht nach Schul-
digen suchen, sondern nach Wegen aus die-
sen Konflikten. Weil sie nicht neue Feindbilder 
schaffen, sondern Menschen wieder miteinan-
der verbinden wollen. Weil sie daran erinnern, 
dass Frieden nicht von allein entsteht!

Friedensbrücken bauen sich nicht selbst. Sie 
brauchen Menschen, die anfangen.

Und vielleicht war genau das die wichtigs-
te Botschaft dieses Tages: Wenn genug Men-
schen bereit sind, den ersten Schritt zu tun, 
kann aus einer Menschenkette mehr 
werden als ein Bild. Sie kann ein An-
fang sein. Weiterführende Infos:  
 https://ktrm.short.gy/gTFs

EIN GASTBEITRAG VON FRANK ADLER  
MIT REGENBOGENFAHNEN-GEDANKEN- 
EXPERIMENT

Die anhaltende Diskussion darüber, ob die 
Regenbogenflagge an öffentlichen Gebäuden in 
Aschaffenburg wehen sollte, berührt eine fun-
damentale Frage: Welche Symbole gehören an 
die Fassaden unserer neutralen staatlichen In- 
stitutionen – und wo ziehen wir die Grenze?

Die Befürworter sehen in der Regenbogen-
fahne ein wichtiges Zeichen für Toleranz, Viel-
falt und Menschenrechte. Doch das Hissen von 
Flaggen, die nicht die offiziellen Hoheitszeichen 
des Bundes, des Landes oder der Kommune 
sind, öffnet unweigerlich die Büchse der Pan-
dora für die Forderungen anderer gesellschaft-
licher Gruppen.

Um diese Debatte einmal aufzubrechen, lohnt 
sich ein Gedankenexperiment und ein Blick zu-
rück in eine andere, hitzige Phase unseres ge-
sellschaftlichen Diskurses:

Wie wären wohl damals die Reaktionen aus-
gefallen, wenn die „Querdenker“-Bewegung auf 
dem Höhepunkt der Pandemie mit einer eigenen 
Symbolik um die Ecke gekommen wäre?

Man stelle sich vor, sie hätten eine Flagge für 
„Solidarität mit Ungeimpften“ entworfen – viel-
leicht einen stolzen gallischen Hahn, der trotzig 
eine riesige, durchgestrichene Spritze hält, gar-
niert mit dem Slogan „Freiheit für den unge-
pieksten Oberarm“, gedruckt auf Alufolie, die im 
Wind glitzert.

Hätten die Initiatoren dieser Bewegung da-
mals gefordert, diese „Soli-Fahne“ vor dem 

Aschaffenburger Rathaus aufzuhängen, um ein 
Zeichen für Pluralismus und die Rechte einer 
Minderheit zu setzen, wäre der Aufschrei ver-
mutlich bis nach München zu hören gewesen. 
Das Argument der „staatlichen Neutralität“ wäre 
wahrscheinlich im Sekundentakt bemüht wor-
den.

FAZIT

Das Beispiel zeigt, wie emotional und zwei-
schneidig das Thema Symbolpolitik ist. Wenn 
wir anfangen, öffentlichen Gebäuden die Auf-
gabe zu geben, gesellschaftliche Debatten oder 
die Werte einzelner Gruppen visuell zu reprä-
sentieren – egal wie edel die Motive im Einzel-
fall sein mögen –, gerät das Prinzip staatlicher 
Neutralität ins Wanken.

Das Rathaus sollte ein Ort für alle Bürger sein, 
repräsentiert durch die offiziellen Flaggen unse-
res demokratischen Rechtsstaates, anstatt zum 
Schauplatz eines Wettbewerbs der Symbole zu 
werden.

Anm. d. Red.: Zum Online-Artikel 
und dessen Erstveröffentlichung hier 

entlang: ktrm.short.gy/D9np 

ALLE WAREN DA – NUR GOTT NICHT!
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POLITISCH VERFOLGTE ÄRZTE IN DEUTSCHLAND
EIN BEITRAG VON DR. MED. WALTER WEBER

Es ist wenig bekannt – zumindest offenbar 
nicht unserer Gesundheitsministerin Warken 
–, kaum zu glauben, unvorstellbar in einem 
Rechtsstaat, aber dennoch wahr: Ärzte, die in 
der sogenannten Corona-Zeit das Staatsnarrativ 
von der „größten Pandemie aller Zeiten“ – GRÖ-
PAZ – nicht anerkannten, ihm widersprachen, es 
widerlegten und ad absurdum führten, wurden 
vom Staat und seinen Institutionen gnadenlos 
diffamiert, gejagt, existentiell bedroht und mit 
Gefängnis bestraft.

Am 27.10.2024 schrieb Elke Bodderas in der 
Welt am Sonntag: „Befreiung von der Masken-
pflicht: Prozesswelle gegen Ärzte.“ Darin heißt es: 
„Während der Corona-Pandemie stellten zahl-
reiche Mediziner Masken-Atteste aus. Mehr als 
1.000 Urteile sind deshalb ergangen.“ Diese Urtei-
le reichten von einigen Hundert Euro wegen einer 
Ordnungswidrigkeit bis zu drei Jahren Gefängnis.

Ein Jurist sagte mir: Der Staat hat in seinen 
Verordnungen Ausnahmen zugelassen, diese 
dann aber gnadenlos und willkürlich bestraft. 
Ebenso wurden Patienten bestraft, die ein sol-
ches Attest vorwiesen. Ihre Zahl geht sicherlich 
in die Tausende, wenn nicht Zehntausende. Die 
schlimmsten Folgen bei den Ärzten durch die-
sen Stress und die damit verbundenen öffent-
lichen Diffamierungen: mindestens sieben uns 
bekannte Todesfälle. Viele Ärzte und Patienten 
sind ausgewandert, weil sie sich durch Grund-
rechtsverletzungen bedroht fühlten.

HAUSDURCHSUCHUNGEN UND  
KAMMERVERFAHREN

BGM Warken hätte dies wissen können – hätte 
sie am 4. Corona-Symposium im Bundestag vom 
7. bis 8.11.2025 teilgenommen. Fast alle Ärzte, 
die ein solches Attest ausstellten, bekamen eine 
oder mehrere Hausdurchsuchungen, der „Spit-
zenreiter“ achtmal. Und das ab Juni 2020.

Diese Hausdurchsuchungen gingen oft mit 
brachialer Gewalt einher und begannen früh ab 
6 Uhr. Es gab aufgebrochene Türen und Verletzte 
durch Polizisten.

BGM Warken dagegen spricht von „verfassungs-
rechtlich geschützter ärztlicher Therapiefreiheit“ 
und davon, dass, wer keine Impfung anbieten woll-
te, sich „weder strafbar“ machte, noch Sanktionen 
befürchten musste. Die Ärzte sollten offensichtlich 
mundtot und gefügig gemacht werden.

Von Seiten der Ärztekammern gab es keinen 
Beistand, eher im Gegenteil. Doppelverfolgung 
durch Kammerverfahren nach den Strafverfah-
ren wurde beinahe zur Regel, teils mit Approba-
tionsentzug. Die Gerichte waren taub für unsere 
Argumente, für wissenschaftliche und medizini-
sche Fakten, und fällten zumeist politisch will-
fährige Urteile.

EIN DONNERSCHLAG AUS DEN USA

Wie ist es um den freien Berufsstand der Ärzte 
und die Therapiefreiheit bestellt, wenn sich statt 
des eigenen BGM der US-Gesundheitsminister 
Robert F. Kennedy jr. der Situation der deutschen 
Ärzte annimmt und offen ausspricht, was hier-
zulande verschwiegen wird: die Verfolgung von 
Ärzten, die dem Hippokratischen Eid treu ge-
blieben sind und das Wohl ihrer Patienten an die 
erste Stelle gesetzt haben?

Am 10.1.2026 hat RFK jr. reagiert und an un-
sere BGM Warken eine Botschaft geschickt. Er 
schreibt unter anderem: „Berichte aus Deutsch-
land zeigen, dass die Regierung die Autonomie 
der Patienten außer Acht lässt und die Möglich-
keiten der Menschen einschränkt, bei medizi-
nischen Entscheidungen nach ihren eigenen 
Überzeugungen zu handeln.“

Und weiter: „Ich habe erfahren, dass mehr 
als 1000 deutsche Ärzte und Tausende ihrer 
Patienten derzeit strafrechtlich verfolgt und be-
straft werden, weil sie während der Pandemie 
Ausnahmen vom Tragen von Masken oder von 
Covid-19-Impfungen ausgestellt haben“, stellte 
Kennedy in der Videobotschaft fest.

Es gibt Gerichtsprozesse, in denen Ärzte des-
halb angeklagt sind und verurteilt wurden, zum 
Beispiel weil sie Atteste ausgestellt haben, ohne 
die Patienten zu untersuchen. „Wenn eine Re-
gierung Ärzte dafür kriminalisiert, dass sie ihre 
Patienten beraten, überschreitet sie eine Grenze, 
die freie Gesellschaften seit jeher als unantast-
bar betrachten.“

Diese Botschaft ist ein Donnerschlag im bis 
dahin geltenden ohrenbetäubenden Schweigen 
der hiesigen Verantwortlichen. Die Botschaft von 
Kennedy hatte innerhalb weniger Stunden meh-
rere Millionen Aufrufe – und sagte mehr über 
den Zustand der Ärzteverfolgung in Deutsch-
land, als die Bundesregierung in den gesamten 
letzten sechs Jahren dazu veröffentlicht hatte: 
nämlich nichts.

DIE ANTWORT DES MINISTERIUMS

Am gleichen Tag, dem 10.1.2026, kam die 
Replik von Bundesgesundheitsministerin Nina 
Warken. Ihre Aussagen gehen nicht auf die zen-
tralen Vorwürfe ein, beinhalten dagegen mehre-
re unwahre Tatsachenbehauptungen, weshalb 
Tom Lausen, Sachverständiger in der Enquete-
Kommission des Deutschen Bundestages zur 
Aufarbeitung der Corona-Pandemie, sie als Fa-
kenews bezeichnet.

Ärzte, denen die Herausgabe von Maskenbe-
freiungsattesten an Patienten vorgeworfen wur-
de, wurden demnach nicht wegen Urkundenfäl-
schung nach § 267 StGB und Betruges nach § 
263 StGB verurteilt, sondern allein nach § 278 
StGB wegen Ausstellens unrichtiger Gesund-
heitszeugnisse. Auch bei Ärzten, denen man die 
unrichtige Bescheinigung von nicht durchge-
führten Impfungen in Impfpässen vorwarf, ging 
es nicht um Urkundenfälschung und Betrug, 
sondern um § 278 StGB, sowie um unrichtige 
Dokumentation nach dem IfSG.

BMG Frau Nina Warken muss umgehend diese 
erneute öffentliche Diskreditierung von verurteil-
ten Ärzten mit „Fakenews“ unterlassen, will sie 
nicht ihre Ahnungslosigkeit und damit Inkompe-
tenz belegen.

Jura-Professor Dr. Martin Schwab fügt hin-
zu, dass die Aussagen der Ministerin von einem 
eklatanten Mangel an Problembewusstsein 
zeugen. Man sollte hinzufügen: auch von Man-
gel an Sachkenntnis. Rechtsanwalt Ralf Ludwig 
schreibt, der formale Vorwand „falsche Atteste“ 
sei gewählt worden, um die fachliche Einschät-
zung von Ärzten zu einer Straftat zu machen.

EINSTELLUNG DER VERFAHREN,  
VOLLE REHABILITATION

Wie geht es nun weiter?

Wir unter diesen Vorwänden Verfolgten und Ver-
urteilten, wir Ärzte, fordern die Einstellung aller 
noch laufenden Verfahren, die sofortige Beendi-
gung der Verfolgung wegen Maskenattesten oder 
Impfbescheinigungen und volle Rehabilitation.

Wir berufen uns auf die Gesetzeslage, den Hip-
pokratischen Eid und unsere ärztliche Berufs-
ordnung. Wir fordern die verfassungsrechtlich 
geschützte ärztliche Therapiefreiheit ein, von 
der Frau Warken nur spricht. Wir wollen keine 
Handlanger für eine Staatsmedizin sein – dies 
ist gegen unsere Berufsordnung.

Es gilt der Nürnberger Kodex, es gilt die „in-
formierte Einwilligung“ – sonst ist jeder Eingriff 
Körperverletzung.

Wir fordern, wie Robert F. Kennedy jr., die Ent-
kriminalisierung von Ärzten, die ihre Patienten 
nach bestem Wissen und Gewissen beraten ha-
ben. Wir fordern Therapiefreiheit im Einklang 
mit dem Genfer Gelöbnis.

Anm. d. Red.: Mit großer Wahrscheinlichkeit 
wurde die verfolgte Ärztin Dr. med. Bianca 

Witzschel auf Druck der US-Administration  
Ende Juni endlich freigelassen.  

 
Zum Artikel incl. allen Quellen:  

https://ktrm.short.gy/O8CY

DER ARZT, DER MAHNER – UND DER MENSCH  
Eine Begegnung mit Dr. Wolfgang Wodarg
EIN GASTARTIKEL VON S. BAIER

Es war einer dieser Abende, an denen man 
schon vor Beginn spürte: Die Menschen waren 
nicht zufällig gekommen. Sie wollten hören, 
nachfragen, verstehen – und vielleicht auch ein 
Stück Bestätigung dafür finden, dass ihre Zwei-
fel der vergangenen Jahre nicht unbegründet 
waren.

Am 2. Juni gab Dr. Wolfgang Wodarg kurz vor 
seinem Vortrag in Rodgau noch ein Interview. Der 
Saal füllte sich, die Technik wurde geprüft, erste 
Gespräche entstanden. Doch bevor es um die 
großen Fragen gehen sollte – Gesundheit, De-
mokratie, Corona, Macht und Verantwortung –,  
konnte man den Menschen Wolfgang Wodarg 
kennenlernen. Nicht mit den üblichen politi-
schen Stichworten, sondern mit persönlichen 
Satzanfängen. Manchmal heiter, manchmal 
nachdenklich.

Auf die Frage, worüber er sich als kleiner Jun-
ge am meisten freute, antwortete Wodarg sinn-
gemäß: Wenn er etwas Neues entdeckte – und 
wenn etwas gelang. Dieses Motiv zog sich spä-
ter durch das ganze Gespräch: Neugier, Wider-
spruch, Ausprobieren, Eigenständigkeit.

Wenn er an sein Elternhaus denke, sehe er zu-
erst Menschen, die ihm vertrauten, keine Angst 
hatten, dass er etwas falsch mache, und ihn 
stützten. Seinen Eltern sei er dankbar, dass er 
„alles machen durfte“ und Unterstützung erfuhr. 
Es klingt schlicht – und erklärt vielleicht doch 
einiges: Wer früh Vertrauen erlebt, kann später 
leichter widersprechen.

Auch Freiheit beschreibt Wodarg nicht abs-
trakt. Als Kind habe er sie gespürt, wenn er in 
eine andere Umgebung kam, neue Gegenden 
entdeckte. Ein Lehrer habe ihn besonders ge-
prägt: einer, der seine Schüler verunsicherte, 
provozierte und zum Widerspruch brachte. „Der 
wollte nicht, dass wir folgsam sind“, erinner-

te sich Wodarg. Man kann diesen Satz fast als 
Überschrift über sein späteres Leben stellen.

Der Weg zur Medizin führte für ihn nicht nur 
über Bücher, sondern über Begegnungen. Ihn 
faszinierte, dass man als Arzt „für andere Men-
schen etwas Gutes tun“ könne. Doch Gesund-
heit verstand Wodarg bald weiter als bloße 
Normwerte. Gesundheit sei etwas Individuelles. 
Wenn jemand Normen für Gesundheit setze, tue 
er damit immer auch Menschen unrecht.

Besonders eindrücklich war seine Beschrei-
bung ärztlicher Arbeit. Von Patienten habe er 
gelernt, dass jeder Mensch in seiner eigenen 
Welt lebe. Aufgabe des Arztes sei es, Menschen 
zu stärken, ihnen zuzuhören, sie erzählen zu 
lassen. Ein guter Arzt sei für ihn jemand, der 
zuhört, aufmerksam ist, achtsam – und sich 
sicher sein müsse, dass das, was er tut, mehr 
nutzt als schadet.

Dann, am Abend, stand Wodarg auf der Büh-
ne. Sein Vortrag trug den Titel: „Die Welt ist 
krank – wie kann man da gesund sein?“ Aus 
der persönlichen Begegnung wurde eine große 
Diagnose. Wodarg sprach über Gesundheitswe-
sen, Politik, internationale Institutionen, Lobby-
ismus, die Corona-Jahre und sein Verständnis 
von Demokratie.

Ein zentraler Satz seines Vortrags lautete: 
„Die Würde des Menschen ist unantastbar.“ Für 
Wodarg ist das nicht nur eine Formel aus dem 
Grundgesetz, sondern der Kern des Zusammen-
lebens. Kein Mensch dürfe zum Objekt anderer 
Menschen werden. Jeder sei anders, aber alle 
seien gleichberechtigt.

Scharf wurde seine Kritik dort, wo er über das 
Gesundheitswesen als Markt sprach. Früher sei 
es darum gegangen, Menschen gesund zu hal-
ten. Heute werde aus dem Gesundheitswesen 
immer stärker ein Gesundheitsmarkt – ein Be-
reich, in dem mit Krankheit Geld verdient werde.

Beim Rückblick auf die Corona-Jahre sagte 
Wodarg, ihn habe am meisten erschüttert, dass 
so viele Ärzte, Wissenschaftler und Institutionen 
mitgemacht hätten. Kraft gegeben hätten ihm 
dagegen jene Menschen, „die wach blieben“, 
widersprachen, Fragen stellten und sich nicht 
den Mund verbieten ließen.

Trotz allem ist sein Menschenbild nicht düs-
ter. „Der Mensch ist ein tolles Geschöpf mit 
vielen Möglichkeiten“, sagte Wodarg. Und dann 
ein Satz, der vielleicht einer der schönsten des 
Tages war: „Menschen brauchen Menschen.“

Für Kinder und Enkel wünscht er sich, dass sie 
die „Gleise verlassen“, auf die man sie gesetzt 
habe. Dass sie entdecken, wie viele Möglich-
keiten es gibt, das Leben zu gestalten. Dass sie 
nicht alle dasselbe Weltbild übernehmen, son-
dern unterschiedliche Perspektiven entwickeln, 
miteinander sprechen, voneinander lernen.

Was bleibt ist die Begegnung mit einem Mann, 
der vielen als Kritiker bekannt ist – der an die-
sem Abend aber auch als Sohn, Schüler, Arzt, 
Zuhörer und Großvater sichtbar wurde.

Der öffentliche Wodarg analysiert Macht. Der 
persönliche Wodarg spricht von Vertrauen.

Und irgendwo dazwischen liegt vielleicht die 

eigentliche Botschaft dieses Abends: Gesund 
bleiben kann nur, wer wach bleibt – und wer den 
Menschen nicht aus dem Blick verliert.

Anm. d. Red.: Zur Langfassung des 
Artikels incl. Links zum Vortrag und 

Interview mit Dr. Wodarg hier entlang: 
ktrm.short.gy/9J7n 

Lieber Leser, 

wenn du mich gelesen hast und mich 
nicht mehr brauchst, gib mich bitte nicht 
zum Altpapier, sondern an einen lieben 
Menschen weiter. 

  
Danke
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EIN GASTBEITRAG VON ACHIM W.

Das Versagen der „Die Mannschaft“ ist ein 
PR-Desaster – nicht nur für den DFB, sondern 
auch für jene Politiker, die den Fußball seit Jah-
ren als Bühne für ihre politische Agenda begrei-
fen. Das frühe Ausscheiden steht für viele sinn-
bildlich für einen allgemeinen Niedergang: große 
Worte, hohe Moralansprüche, dafür miserable 
Ergebnisse.

Eine Nationalmannschaft sollte in erster Linie 
durch Leistung, Leidenschaft und Identifika-
tion überzeugen. Stattdessen ist Symbolpolitik 
wichtiger als sportlicher Erfolg. Haltung ersetzt 
keine Tore, Kampagnen gewinnen keine Spiele.

Zum dritten Mal in Folge endet ein großes 
Turnier weit unter den Erwartungen. Der An-
spruch einer einstigen Fußballnation scheint 
einer Kultur des Schönredens gewichen zu 
sein. Niederlagen werden erklärt statt aufgear-
beitet, Misserfolge relativiert statt Konsequen-
zen gezogen.

Das ist mehr als nur ein sportliches Problem. 
Es ist ein Sinnbild für die Entwicklung Deutsch-
lands insgesamt: wirtschaftliche Schwäche, 
nachlassende Wettbewerbsfähigkeit, Defizite im 
Bildungswesen und ein Staat, der immer mehr 
verwaltet, aber immer weniger leistet.

Auch die politische Reaktion des Kanzlers war 
wiederum ein einziges PR-Versagen. Denn Bun-
deskanzler Fried-„rich“ Merz schrieb kurz nach 
dem Ausscheiden:

„Auch wenn das Ausscheiden schmerzt: Was 
für ein Spiel, @DFB_Team! Mit eurem Einsatz 
und Teamgeist habt ihr unser Land begeistert. 
Wir sind stolz auf euch.“

Die Frage drängt sich auf: Worauf genau ist er 
stolz? Wer bereits beim Ausscheiden im Sech-
zehntelfinale von Begeisterung spricht, hat seine 
Messlatte ziemlich tief angesetzt. Wer Niederla-
gen wie Erfolge feiert, darf sich nicht wundern, 
wenn Spitzenleistungen zur Ausnahme werden. 
Im Sport wie in seiner Politik.

Auch Alice Weidel und Tino Chrupalla fordern 
seit Langem eine Rückkehr zum Leistungsprin-
zip. Chrupalla meinte dazu auf X:

„Es muss wieder das Leistungsprinzip gelten 
– für Bundeskanzler und Bundesminister, Bun-
destrainer und Nationalspieler. Deutschland 
muss wieder an die Spitze!“

Leistung, Disziplin und Verantwortung waren 
über Jahrzehnte die Grundlagen des deutschen 
Erfolgs – im Sport ebenso wie in Wirtschaft und 
Gesellschaft. Wer diese Werte durch Symbolik, 
Ideologie oder moralische Selbstinszenierung 
ersetzt, riskiert langfristig den Verlust von Wett-
bewerbsfähigkeit und Zusammenhalt.

Deutschland braucht wieder den Mut, Leis-
tung einzufordern und Erfolg als Maßstab zu 
akzeptieren. Ein Bildungssystem, das Wissen 
vermittelt statt Ideologien. Weniger Bürokratie, 
niedrigere Steuern, einen schlankeren Staat und 
mehr Eigenverantwortung. Subsidiarität statt 
Zentralismus. Leistung muss sich wieder loh-
nen.

Der Staat sollte den Bürgern dienen – nicht 
umgekehrt. Und eine Nationalmannschaft soll-
te vor allem eines sein: ein Team, das sportlich 
überzeugt und eine Nation durch Leistung eint, 
nicht durch ideologisierte, falsche Botschaften. 
Wer den Anspruch aufgibt, ganz oben stehen zu 
wollen, wird sich mit Mittelmaß zufriedengeben 
müssen und schließlich in die Drittklassigkeit 
und Bedeutungslosigkeit absteigen. 

Zum Artikel: https://ktrm.short.gy/s4E1

EIN GASTBEITRAG VON BRUNO RAMGE

Leider muss man auch im Jahr 2026 feststel-
len, wie blind viele Menschen noch immer sind. 
Ich merke es in der eigenen Familie: Tunnelblick 
auf den Fernseher –und bloß nichts anderes an 
sich herankommen lassen.

So habe ich in meiner Familie gerade einmal 
angesprochen, ob ich überhaupt weiterhin etwas 
senden soll, weil nie ein Kommentar dazu kommt. 
Wenn es sie nicht interessiert, sollen sie es mir 
einfach sagen. Ich bin da niemandem böse.

Ich sende auch nicht viel. Aber wenn, dann 
geht es um belegbare Fakten. Zum Beispiel um 
eine Rede von Artur Helios in Aschaffenburg mit 
offiziellen Daten der Bundesregierung, des RKI 
und weiterer Stellen — Daten, die jeder selbst 
nachprüfen kann.

Darauf kam die Antwort: „Wir schauen das 
erst gar nicht an. Wir löschen das immer gleich.“ 
Wie soll man da mitbekommen, was der tolle 
Fernseher alles verschweigt?

Und als ich zum Beispiel von sanktionierten 
Journalisten sprach, deren Konten gesperrt 
werden, kam die Antwort: „Das ist doch alles an 
den Haaren herbeigezogen.“ Nur komisch, dass 
sogar die Berliner Zeitung dieses Thema aufge-
griffen hat.

Auch zu Ärzten, die im Gefängnis sitzen, hieß 
es: „Das wird schon seinen Grund haben.“ Ich 
finde das haarsträubend. Denn woher will man 
das wissen, wenn man sich noch nie mit dem 
Thema beschäftigt hat und nicht einmal einen 
dieser verfolgten Ärzte mit Namen kennt? Noch 
immer glauben zu viele, die Welt sei in Ordnung. 
Zumindest ihre eigene, kleine Welt. Was interes-
sieren mich andere Menschen — nicht wahr?

Immerhin merken manche inzwischen we-
nigstens, dass die Staatskasse bis hinunter in 
die Kommunen bald am Ende ist. Ein Lichtblick 
des Erwachens? Na ja, alles andere ist noch 
ganz weit weg. Leider.

Wir in der Widerstandsbewegung können 
nicht mehr tun, als immer wieder die Fakten zu 
benennen. Und wir tun weiter, was wir können. 

Wir geben ganz sicher nicht auf. Es ist viel zu 
wichtig, standhaft zu bleiben. Ja, es ist sogar die 
Pflicht eines jeden, der das Ausmaß dieses Ver-
rates an der deutschen Bevölkerung erkannt hat, 
aufzustehen.

Der Aufschlag wird für viele gewaltig sein, wenn 
schlagartig die Realität mit den Folgen der letzten 
Jahre sichtbar wird — und zuerst das Narrativ 
und dann das gesamte System zerbricht.

Vielleicht lernen wir ja dieses Mal für die Ewig-
keit. Doch leider muss ich auch da skeptisch 
bleiben. Waren die Jahre 1933 bis 1945 nicht 
lehrreich genug? Wird es dieses Mal endlich 
reichen? Oder ist die Menschheit im nächsten 
Jahrhundert wieder so folgsam und blind?

Ich empfehle jedem einen Besuch im Museum 
„Topographie des Terrors“ in Berlin. Dort be-
kommt man die Machenschaften aus der Zeit 
des Zweiten Weltkrieges und der deutschen Dik-
taturen eindrücklich vor Augen geführt.

Als wir im Museum waren, lasen wir von der Zer-
störung der Wirtschaft, rasant steigender Arbeits-
losigkeit, der Wiedereinführung der Wehrpflicht, 
der Umstellung auf Kriegswirtschaft, der Spaltung 
der Gesellschaft, der Zensur der Medien — bis hin 
zu medizinischen Experimenten an Menschen.

Wir würden die Zeiten von damals natürlich 
niemals mit den heutigen gleichsetzen. Und 
trotzdem kam in uns die Frage auf: War das alles 
nur „damals“ — oder erleben wir das Ganze ge-
rade wieder, nur ein bisschen „moderner“? 

Zum Artikel:  
https://ktrm.short.gy/31aC

„DIE MANNSCHAFT“ 
EIN SPIEGELBILD DES SCHEITERNS  
EINES REGENBOGENLANDES

WACHEN DIE MENSCHEN 
IRGENDWANN AUF?

EIN GASTBEITRAG ÜBER EINEN GEFÄHR- 
LICHEN PRÄZEDENZFALL VON HELMUT K.

Man muss bei diesem Thema genau bleiben. 
Ich möchte nicht vorschnell hier behaupten, 
dass mit dem „Reservestärkungsgesetz“ jeder 
Bürger automatisch zum „ungedienten Reser-
visten“ abgestempelt und jederzeit „zwangsge-
impft“ werden wird. Dies würde es der Gegen-
seite zu leicht machen. So einfach steht es im 
Gesetz, welches während des letzten Deutsch-
landspiels bei der Fußball WM wieder einmal 
mehr oder weniger unter Ausschluss der Öffent-
lichkeit vom Bundeskabinett beschlossen wur-
de, nicht.

Was dort steht, ist auch ohne Übertreibung 
brisant genug: Die Reserve der Bundeswehr 
soll nicht nur ausgebaut, sondern verbindlich 
durchorganisiert werden. Wer in dieses System 
fällt – etwa weil er irgendwann zwischen 1975 
und 2011 ein paar Monate Wehrdienst geleistet 
hat oder sich später als Ungedienter in einem 
Moment staatsbürgerlicher Begeisterung „frei-
willig verpflichtet“ hat –, kann plötzlich wieder 
mit Pflichten, Untersuchungen, Begutachtungen 
und Heranziehungsregeln konfrontiert werden.

Und genau hier wird aus Verwaltungssprache 
politischer Sprengstoff: Für ärztliche Untersu-
chungen verweist der Entwurf auf § 17a Sol-
datengesetz. Dort steht die Pflicht von Soldaten, 
bestimmte ärztliche Maßnahmen „gegen ihren 
Willen zu dulden“, wenn sie der Bekämpfung 
oder Verhütung übertragbarer Krankheiten oder 
der Feststellung der Dienstfähigkeit dienen. 
Übersetzt heißt das: Wer erst einmal in diesem 
militärischen Sonderrecht landet, diskutiert über 
medizinische Selbstbestimmung nicht mehr als 
freier Bürger, sondern als Verfügungsmasse der 
Einsatzbereitschaft von Boris Pistorius.

Natürlich steht dort nicht ausdrücklich 
„mRNA“ und nicht „Corona“. Genau das ist aber 
der Punkt: Die Formulierung ist weit genug, um 
sämtliche künftige Impfkampagnen, neuartige 
Vakzine und medizinische Maßnahmen unter 
dem Etikett von Seuchenschutz und Dienstfä-
higkeit massenhaft an mit Soldatenuniformen 
zwangsbeglückten Bürgern experimentell tes-
ten zu lassen. Warum zwangsbeglückt? Weil die 
bisher übliche „Doppelte Freiwilligkeit“ eben-
falls gestrichen wurde. Boris Pistorius hat kei-
ne Lust mit Ihnen zu diskutieren, wenn er seine 
Ostfront mit frisch durchgeimpftem Militärper-
sonal bestücken will! Nach den Erfahrungen der 
letzten Jahre muss man schon sehr regierungs-
fromm sein, um darin keinen Grund zur Wach-
samkeit zu erkennen. Die Spritze steht nicht im 
Gesetz. Aber der staatliche Zugriff auf den Arm 
steht sehr wohl darin!

Das ist keine Kleinigkeit. Es geht um den Kör-
per des Bürgers, um staatliche Zugriffsbefug-
nisse, um Dienstpflichten und um Grundrechte. 
Das Gesetzt selbst spricht ausdrücklich von 
Einschränkungen der körperlichen Unversehrt-
heit, der Freiheit der Person und der Unverletz-
lichkeit der Wohnung. Wer so tief in Grundrechte 
eingreift, darf das nicht in einem knapp 100-Sei-
ten-Paket verstecken, das im politischen Som-
merbetrieb möglichst geräuschlos durchlaufen 
soll.

Gerade nach den Erfahrungen der Corona-
Jahre muss gelten: Keine medizinischen Dul-
dungspflichten ohne maximale Transparenz! 
Keine pauschalen Blankoschecks für künftige 
mRNA-Impfstoffe. Keine unklaren Verweisun-
gen, bei denen Bürger erst drei Gesetze neben-
einanderlegen müssen, um zu verstehen, was 
mit ihrem Körper im Spannungs- oder Ernstfall 
geschehen kann.

Die entscheidende Frage lautet deshalb 
nicht, ob morgen jeder wehrpflichtige Deutsche 
zwangsweise gespritzt wird. Die entscheiden-
de Frage lautet: Warum schafft der Staat erneut 
Strukturen, in denen medizinische Selbstbe-
stimmung im Namen von Einsatzbereitschaft, 
Krise und Sicherheit zurücktreten kann?

Wer Vertrauen will, muss Klarheit schaffen. 
Und solange das nicht hergestellt ist, sollte der 
Bundestag diesen Kabinettsbeschluss auf gar-
keinen Fall durchwinken, sondern im hohen Bo-
gen ABLEHNEN! Verlangen Sie von Ihren MdBs, 
dass Sie dies tun und schlagen Sie namentliche 
Abstimmung vor. Und vor allen fragen Sie die 
Abgeordneten: Wer soll diesmal von den medizi-
nischen Experimenten profitieren? Wieder Pfizer 
und Moderna? Doch nicht etwas unsere „Volks-
gesundheit“ oder „Kriegstüchtigkeit“?

Ein freiheitlicher Staat misst sich nicht daran, 
wie elegant er Grundrechte einschränkt, son-
dern daran, wie schwer er es sich damit macht.

Anm. d. Red.: Zum vollständigen 
Beitrag incl. Quellen:  

https://ktrm.short.gy/Jl06

NEUE IMPFPFLICHT FÜR ALLE BIS 65 
DURCH DIE HINTERTÜR?

EIN GASTBEITRAG VON SALVATORE U.

Ich habe einen Migrationshintergrund. Vielleicht 
höre ich deshalb besonders genau hin, wenn in 
Deutschland wieder einmal vorschnell mit Etiketten 
gearbeitet wird. „Rechtsextrem“ ist ein solches Wort. 
Das Bundesamt für Verfassungsschutz beschreibt 
Rechtsextremismus als eine „chauvinistische, 
rassistische und antisemitische Ideologie“.

Und genau deshalb habe ich mich beim 
Livestream des Demokratiekongresses der AfD-
Bundestagsfraktion gefragt: Wo war das?

Ich sah frühere Staatspräsidenten, Publizisten, 
Juristen, Wissenschaftler, Journalisten, Abge- 
ordnete aus mehreren Ländern und Vertreter 
unterschiedlicher politischer Erfahrungen. Sie 
sprachen über Meinungsfreiheit, Medienmacht, 
Rechtsstaat, Gewaltenteilung, EU-Sanktionen, 
Digital Services Act und die Frage, wie viel 
Opposition eine Demokratie aushält. Man muss 
nicht jede These teilen. Man kann widersprechen. 
Man kann hart diskutieren. Aber gerade das ist 
doch Demokratie!

Was ich nicht gesehen habe: Rassenhass, 
Antisemitismus, Menschenverachtung oder den 
Wunsch, Grundrechte abzuschaffen. Im Gegenteil: 
Immer wieder ging es um Grundrechte, freie Rede, 
faire Verfahren, Medienvielfalt und die Kontrolle 
staatlicher Macht.

Vielleicht lohnt es sich also, weniger über 
Etiketten zu reden – und mehr über Inhalte. Wer 
den längeren Bericht liest, kann sich selbst ein Bild 
machen. Genau das wäre ein guter Anfang. 

Zum Bericht und allen Quellen:  
https://ktrm.short.gy/Lwj3

KOMMENTAR: ICH  
HABE ZUGESCHAUT
 – UND MICH GEFRAGT, WO HIER 
DER EXTREMISMUS SEIN SOLL

Bild: Redaktion

Bild: Redaktion

Bild: Redaktion
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60 JAHRE ANTIBABYPILLE – SEGEN ODER FLUCH?

WENN ICH EINEN KRIEG BEGINNEN WOLLTE…

EIN GASTBEITRAG VON THOMAS GESANG

1965 kam die Antibabypille in Deutschland 
auf den Markt und veränderte die Gesellschaft 
grundlegend. Die Geburtenzahlen sanken stark 
– der sogenannte Pillenknick. Seitdem liegt die 
Geburtenrate deutlich unter dem Niveau, das 
nötig wäre, um die Bevölkerung stabil zu halten.

Früher hatten Familien viele Kinder. Einerseits, 
weil Kinder im Alter die Eltern versorgten, ande-
rerseits, weil es kaum soziale Absicherung gab. 
Kinderreichtum war normal, auch wenn viele 
Kinder wegen Krankheiten jung starben. Mit dem 
wachsenden Wohlstand und der sozialen Siche-
rung änderte sich das – Kinder wurden nicht 
mehr für die Altersvorsorge gebraucht.

Die Pille machte es trotz gewisser Risiken wie 
Thrombose und Einflüssen auf das Herz-Kreis-
lauf-System möglich, Sexualität von Familien-
planung zu trennen. Junge Frauen konnten nun 
frei entscheiden, ob und wann sie Kinder be-
kommen. Dadurch wurden Ausbildung, Studium, 
politische Aktivitäten und Karriere wichtiger. 
Viele Frauen entschieden sich bewusst gegen 
Kinder oder verschoben den Kinderwunsch.

Auch gesellschaftliche Entwicklungen spielten 
eine Rolle: politische Unsicherheiten, Umwelt-
ängste, Karrierechancen, veränderte Familien-
modelle. Kinder galten im Berufsleben oft als 
Hindernis. Die Individualisierung nahm zu, tradi-
tionelle Familienstrukturen lösten sich auf.

Heute sind Frauen an Hochschulen und in 
vielen Berufen mindestens so erfolgreich wie 

Männer. Das führt aber auch dazu, dass Part-
nerschaften schwieriger entstehen und Kinder 
oft keine Priorität haben. Die Folge: eine stark 
alternde Gesellschaft.

Im öffentlichen Raum zeigt sich das deutlich: 
Früher waren Kinder überall, heute sind die Stra-
ßen von älteren Menschen geprägt. Viele Länder 
in Asien erleben denselben Trend. Unter den ent-
wickelten Industriestaaten zählt Israel zu den we-
nigen Ländern mit weiterhin hoher Geburtenraten.

Die Folgen sind weitreichend: Eine kinderarme 
Gesellschaft droht zu vereinsamen. Im Alter feh-

len oft familiäre Bindungen. Wirtschaftlich fehlen 
junge Menschen als Fachkräfte und Unterneh-
mer. Innenstädte sterben aus, weil es weniger 
junge Käufer und Ladeninhaber gibt.

Wenn der Kinderwunsch doch vorhanden ist, 
aber erst verspätet entsteht, tritt Medizin gegen 
Biologie an. Dann wird die Reproduktionsme-
dizin zur letzten Hoffnung. Hormonstimula-
tion, Insemination und künstliche Befruchtung 
– Verfahren wie die In-vitro-Fertilisation (IVF) 
– versprechen, das scheinbar Versäumte nach-
zuholen. Aber zu welchem Preis – körperlich, 
psychisch und nicht zuletzt biologisch?

Entgegen dem natürlichen Zyklus reifen meh-
rere Eizellen gleichzeitig heran. Die Chancen der 
Befruchtung erhöhen sich, aber auch die Be-
lastungen des hormonellen Gleichgewichts – in 
Gestalt von ovarieller Überstimulation, starken 
Stimmungsschwankungen und Erschöpfung 
durch ständige psychische Anspannung im 
Wechselbad der Gefühle zwischen Hoffnung und 
Enttäuschung. Zahlen des Deutschen IVF-Re-
gisters zeigen: Gerade jenseits der 40 sind die 
Erfolgschancen pro Zyklus begrenzt.

So entsteht ein Spannungsfeld, das sich nicht 
auflösen lässt: Die Medizin kann viel – aber sie 
kann die Zeit nicht zurückdrehen.

Ein weiterer, häufig diskutierter Aspekt betrifft 
die mögliche Auswirkung hormoneller Verhü-
tung auf die Partnerwahl. Könnten Frauen unter 
dem Einfluss der Pille die Partnerwahl anders 
gewichten als ohne hormonelle Verhütung? Ver-
ändert sich womöglich die Wahrnehmung des 

Partners nach dem Absetzen der Pille, und kann 
das relevant werden für die Familienplanung bei 
einer langfristigen Partnerschaft?

FAZIT

Die Antibabypille war zweifellos eine der Inno-
vationen des 20. Jahrhunderts. Sie hat Frauen 
neue Freiheiten eröffnet. Gleichzeitig sind ihre 
Auswirkungen vielschichtig – demografisch, 
kulturell und gesundheitlich.

Die Frage „Segen oder Fluch?“ lässt sich da-
her nicht eindeutig beantworten. Vielmehr zeigt 
sich: Die Pille steht exemplarisch für den moder-
nen Umgang mit Selbstbestimmung, Verantwor-
tung und den langfristigen Konsequenzen tech-
nologischer Eingriffe in natürliche Prozesse.

Zwar könnte eine kleinere Bevölkerung dank 
Digitalisierung mit weniger Arbeitskräften aus-
kommen, doch soziale Einsamkeit und wirt-
schaftlicher Niedergang bleiben Probleme. Mig-
ration kann helfen, löst aber nicht automatisch 
demografischen Wandel und schwindende Wirt-
schaftskraft.

Die Frage bleibt: Was braucht unsere Gesell-
schaft, damit wieder mehr Kinder geboren wer-
den? Es geht nicht darum, Frauen zurück an den 
Herd zu schicken. Aber vielleicht müsste man 
früher anfangen, Kinderwunsch und Lebenspla-
nung zusammenzudenken – statt zu warten, bis 
es fast zu spät ist.

Zum Online-Beitrag:  
https://ktrm.short.gy/zSfm

EIN GASTBEITRAG VON ACHIM W.  
– Parallelen zu aktuellen Geschehnissen oder 
lebenden Personen sind rein zufällig und nicht 
beabsichtigt.

Wenn ich einen Krieg beginnen wollte, würde 
ich zuerst behaupten: „Wir wollen keinen Krieg!“ 
Ich würde sagen, der andere habe angefangen. 
Mit ihm könne man nicht sprechen. Wer es den-
noch versucht, wäre naiv, unsolidarisch oder 
gleich ein Landesverräter.

Wenn ich einen Krieg vorbereiten wollte, wür-
de ich erklären, wir müssten unsere Demokratie 
schützen. Deshalb müssten alle zusammenste-
hen. Wer gar wagt, mit dem vermeintlichen Geg-
ner zu sprechen, wäre ein „Putinknecht“. So wie 
beispielsweise die AfD, die es wagte, einen Wirt-
schaftsgipfel in Russland gemeinsam mit Vertre-
tern aus 123 Nationen zu besuchen.

Ich würde behaupten, der andere greife uns in 
drei Jahren an. Bis dahin müssten wir „kriegs-
tüchtig“ werden. Greift uns der auserkorene Feind 
früher an, würde ich sagen: „Genau davor haben 
wir euch gewarnt.“ Nun müssten alle zusammen-
halten, jeder müsse seinen Beitrag leisten und 
den Gürtel enger schnallen.

Ich würde den Mittelstand schwächen und 
stattdessen Karrierezentren der Bundeswehr 
ausbauen. Der Jugend böte ich einen alternati-
ven, vermeintlich sinnstiftenden Weg an: kos-
tenlose Führerscheine, Beamtenlaufbahnen, 
Kameradschaft, Sicherheit und das Gefühl eines 
Staates, der zusammenhält.

Die Jugend würde ich durch eine dauerhaf-
te Medienkampagne gewinnen. Individualisiert, 
über alle Kanäle hinweg. Der Schutz von Heimat 
und Familie würde als zentrale Aufgabe der Bun-
deswehr verkauft. Freundliche Soldaten gingen 
in Schulen und vermittelten, wie ehrenhaft es sei, 
sich für Menschen und die Verteidigung von „un-
serer Demokratie“ einzusetzen.

Wenn ich Krieg wollte, würde ich die Groß-
industrie auf Kriegswirtschaft umrüsten und die 
heimische Industrie dazu bewegen, Panzer und 
Kanonen statt Autos zu produzieren. Ich würde 
höhere Arbeitsleistungen einfordern: 60 statt 40 
Stunden pro Woche. Rente erst mit 70. Die Jun-
gen brauchen wir an der Front, und irgendjemand 
muss den Laden am Laufen halten. Notfalls durch 
Rentenkürzungen, Lohnkürzungen oder Gesetze.

Ich würde eine digitale Identität einführen. 
Niemand könnte sich verstecken, seiner Pflicht 
entkommen oder mit gefälschten Dokumenten 
das Land verlassen. Dazu käme digitales Zent-
ralbankgeld: nachvollziehbar, kontrollierbar, be-
grenzbar. Der gesamte Warenverkehr ließe sich 

überwachen oder vollständig unterbinden.

Ich würde jungen, wehrfähigen oder kampfer-
fahrenen Flüchtlingen ein Angebot mitten in Euro-
pa machen. Ich würde sie versorgen und schüt-
zen, bis sie an der Front oder zur Kontrolle der 
Einheimischen eingesetzt werden könnten.

Ich würde die Ostgebiete als verlängerten Arm 
der NATO in die EU aufnehmen. Wahlen, die pro-
russisch ausfallen, würde ich als „russisch be-
einflusst“ bezeichnen und nicht anerkennen. 
Neuwahlen würden stattfinden – so lange, bis 
das gewünschte Ergebnis erreicht ist. Diese Län-
der würden geschützt, NATO-Basen errichtet und 
Soldaten aus der verarmten lokalen Bevölkerung 
rekrutiert. Ihnen und ihren Familien würde durch 
EU-Gelder eine blühende Zukunft versprochen. 
Versprochen.

Ich würde Menschen hungern lassen, bis sie sich 
freiwillig zum Wehrdienst melden. Ein Vermögens-
register würde als Schritt zu mehr Gerechtigkeit 
verkauft. Jeder müsse seinen Beitrag leisten. Ver-
mögen würde zur Friedenssicherung eingesetzt. 
Egoismus würde bestraft, Mitmachen belohnt.

Ich würde Künstler und Intellektuelle für meine 
Sache gewinnen. Sie würden von den Medien ge-
fördert. Andere bekämen keine Plattform mehr. 
Gleichzeitig würde ich die Beamtenschaft ausbau-
en, um Bevölkerung, Logistik, Waffenproduktion, 
Warenströme, Infrastruktur, Krankenhäuser und 
Gefangenenlager zu verwalten. Wer nicht mitspielt, 
verliert Job und Pension.

All das würde ich mit „Sondervermögen“ finan-
zieren: Beamte, Infrastruktur, IT, KI, Brücken, Stra-
ßen, Logistik, Waffen, experimentelle mRNA-Impf-
stoffe und wehrfähige Flüchtlinge.

Ich würde mir ein Land als Feind aussuchen, 
das über viele Rohstoffe verfügt. Die NATO habe 
schließlich noch nie ein Land überfallen, dessen 
Haupteinnahmequelle der Brokkolianbau gewesen 
sei, sondern stets Länder mit wertvollen Rohstof-
fen. Russland verfüge zufällig über Rohstoffe im 
Wert von 75 Billionen Dollar. Mit deren Eroberung 
würden Krieg, Zerstörung und Wiederaufbau finan-
ziert. Apparatschiks, Finanziers, Banken und Olig-
archen würden profitieren. Das Volk bliebe arm.

Ich würde in Spitzenpositionen von Politik und 
Verwaltung alte Nazi-Blutlinien einsetzen, ideolo-
gisch geprägt und familiär eng verbunden.

Ich würde eine Friedenspartei gründen. Nennen 
wir sie „die Grünen“. Zunächst würde sie die Frie-
densbewegung vereinen, dann langsam ihre Rich-
tung in Kriegstüchtigkeit und Feindbilder ändern. 
Durch Schule, Medien und Politik würde diese Ent-
wicklung begleitet. Nur wenige würden es bemer-

ken. Wer es benennt, wird sozial und ökonomisch 
ausgegrenzt.

Ich würde die Medien quasi gleichschalten. 
Andere Stimmen würde ich als Desinformation 
oder rechtsextrem diskreditieren. Ich würde das 
Bildungssystem ruinieren, die Sprache kompro-
mittieren, Traditionen zerstören, Familienbande 
schwächen und Religionen verhöhnen. Alles, was 
Menschen verbindet, würde beschädigt. Orwell 
lässt grüßen: „Krieg ist Frieden. Freiheit ist Sklave-
rei. Unwissenheit ist Stärke.“

Als Individuum sollst du dich klein und macht-
los fühlen. Im Kollektivismus sollst du dein Heil 
finden. Den Schutzstaat würde ich als sicheren 
Hafen anbieten. Für Frieden, Freiheit und Demo-
kratie. Ich würde eine Brandmauer zur Opposition 
errichten und NGOs fördern, die alternative Denk- 
und Lebensweisen bekämpfen. Das Internet würde 
kontrolliert und zensiert. Vertrauen sollen die Men-
schen nur noch offiziellen Experten und Medien.

Ich würde eine Klarnamenpflicht einführen und 
soziale Netzwerke kontrollieren. Im Spannungsfall 
gäbe es nur noch regierungskonformes Internet.

Feindliche Medien würden abgeschaltet. Neu-
trale Journalisten kämen auf Sanktionslisten und 
verlören grundlegende Rechte. Wie Jacques Baud, 
Hüseyin Doğru, Alina Lipp oder auch andere. Nach 
dem Prinzip: Bestrafe einen, erziehe viele. Alle, die 
nicht mitmachen, würden als unsolidarisch, Pu-
tinversteher, Quertreiber oder Delegitimierer des 
Staates bezeichnet.

Ich würde keinen Friedensvertrag anstreben, 
sondern lediglich eine Waffenruhe. Diese würde der 
eigenen Bevölkerung als Friedenswille verkauft. 
Nach erfolgter Wehrfähigkeit könnte ab 6 Uhr mor-
gens „zurückgeschlagen“ werden.

Ich würde Drohnen auf europäische Ziele schi-
cken und den Russen die Schuld geben. So hielte 
ich Spannung, Bedrohungslage und Angst dauer-
haft aufrecht.

Ich selbst hätte natürlich einen Atombunker in 
den Alpen und meine Kinder auf sicheren Privat-
schulen außerhalb des Kriegsgebietes.

Wenn wir so weit sind, würden wir einen Span-
nungs- oder Angriffsfall schaffen, alles scharf stel-
len, alles kontrollieren – und niemand könnte sich 
entziehen.

So würde ich es machen.

Euer Bundesonkel

Anm.d.Red.: Zum vollständigen Beitrag: 
https://ktrm.short.gy/03bl

Die in diesem Buch versammelten Texte er-
schienen von September 2021 bis September 
2025 in der Wochenzeitung „Demokratischer 
Widerstand“: 168 starke Kolumnen (zu Deutsch: 
Säulen) gegen die Corona-Lügen und die darauf 
bauenden Regierungsmaßnahmen.

Zwölf Autoren setzen ihre ganz eigenen 
Schwerpunkte: medizinisch, philosophisch, his-
torisch, theologisch oder juristisch. Als Christen 
wissen sie sich der Wahrhaftigkeit verpflichtet. 
Sie kritisieren die von der Regierung und von 
den Mainstream-Medien zur Aufrechterhaltung 
des Corona-Narrativs verbreitete Propaganda 
und setzen dem Furchtbaren Fruchtbares ent-
gegen.

Das Corona-Lügengebäude zerbröckelt zuse-
hends, gleich dem Turm zu Babel. Nicht durch 
Gewalt, sondern durch Wahrheit.

Dieses Buch ist nicht nur Zeugnis der geisti-
gen Auseinandersetzungen der „Corona-Jah-
re“, es ist auch voller Ermutigung für zukünftige 
Kämpfe gegen Lüge und Unrecht.

Zur ausführlichen Rezension und zu den 
Bezugsquellen: https://ktrm.short.gy/rp8S

MUT ZUR 
WAHRHEIT
Stimmen christlichen 
Widerstands gegen 
die Corona-Lügen

Bild: C. Steidl, privat

Bild: Redaktion
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VORBILD:   
RESERVIST MELDET SICH MIT 91

EIN GASTBEITRAG VON SUSANNE FISCHER

Welch ein Vorbild: Ein 91-jähriger namens „H. 
Wohler“ mit Fronterfahrung hat sich beim Wehr-
beauftragten des Bundestages zum Dienst in 
der Reserve gemeldet. Als Qualifikation führt 
er in seiner vorgeblichen Bewerbung an: noch 
echte Fronterfahrung, das brennende Berlin ken-
nend, Luftschutzkeller-Erfahrungen, korrektes 
Verhalten bei Kampffliegerbeschuss am Boden 
liegend, den Umgang mit dem Verlust des Vaters 

auf dem „Felde der Ehre“, Erfahrung mit Hunger.

Weiter schreibt H. Wohler: „Es hieß seinerzeit: 
Bloß 6 Pfennige ist ein Menschenleben wert – 
das war der Preis für die blaue Hitlerkopf-Brief-
marke auf der Postkarte mit dem Gestellungs-
befehl. Kann mich immer noch erinnern, wie 
meine Mutter sie mir weinend zeigte.“ Heute 
kostet ein Menschenleben 0,95 Euro? Oder wer-
den Einberufungsbefehle kostenlos verschickt, 
im „Sondervermögen“ enthalten?

Seine Gebrechen aufzählend, meldet sich der 
91-jährige Leser – offenbar nur noch mit Sar-
kasmus möglich – zum Reservedienst.

Der Brief an Henning Otte erreichte die „Nach-
DenkSeiten“ als Leserzuschrift. H. Wohler re-
agierte damit auf die Ankündigung eines in der 
FAZ abgedruckten Vorschlags, die Altersgrenze 
für Reservisten von 65 auf 70 Jahre anzuheben.

Ich kann mich den Schlussworten von H. Woh-
ler nur anschließen: „Aber was sich hier im Lan-
de – und nicht allein bloß mit dem Nazisprech 
„Kriegsertüchtigung“ – wieder alles abspielt, ist 
entweder mit Humor oder gar nicht mehr zu er-
tragen.“

Ich möchte aber ergänzen: Ebenso wenig ist 
der fehlende Aufschrei der Jugend, die offenbar 
zum Verheizen eingeplant ist – und hier sind alle 
Geschlechter gemeint –, zu ertragen. Ich hoffe 
inständig, dass die Jugend bald aufwacht, sich 
Wort für Wort dieses Leserbriefes auf der Zunge 
zergehen lässt und an diejenigen, die gar nicht 
daran denken, selbst auf dem Feld der Ehre zu 
verrecken, zu verbluten, als stinkende Leiche 
zurückzubleiben, zu vermodern, … eine reale Ab-
sage schreibt.

Im Übrigen haben Menschen wie H. Wohler 
das Land aufgebaut, das sich ja kaum noch zu 
verteidigen lohnt.

Zum Leserbrief und Artikel:  
https://ktrm.short.gy/sTKu

EIN BEITRAG VON PROF. DR. DR. 
H. C. EDMUND LENGFELDER

Vor 40 Jahren ereignete sich 
der Super-GAU von Tschernobyl 
mit gravierenden radioökologi-
schen, gesundheitlichen, wirt-
schaftlichen und politischen 
Folgen in Ost und West. Von der 
UNO, der WHO, der IAEA, der EU 
und den Regierungen der be-
troffenen Staaten und Länder, 
auch Deutschland, wurden bis 
heute Erklärungen, Anordnun-
gen und Interpretationen her-
ausgegeben, die geprägt waren 
von Unwissen, absichtlicher 
Falschinformation und wider-
sprüchlichen politischen Entscheidungen.

Die Mitglieder unseres Otto Hug Strahlen-
instituts für Gesundheit und Umwelt e. V., aus-
gewiesene Strahlenfachleute und Experten aus 
Medizin, Physik, Elektrotechnik und weiteren 
Fachgebieten, haben sich neben den Gesund-
heitsfolgen intensiv mit den tatsächlichen Ur-
sachen des Super-GAUs befasst. Unser erster 
Aufenthalt am und im Umfeld des Tschernobyl-
Reaktors fand im Sommer 1990 statt; in den fol-
genden 30 Jahren schlossen sich 150 weitere 
Aufenthalte an.

DIE DUGA-ANLAGE UND FRÜHE ZWEIFEL  
AN DER OFFIZIELLEN DARSTELLUNG

In den ersten Jahren unserer Untersuchungen 
entdeckten und inspizierten wir die beiden riesi-
gen senkrechten Antennenanlagen fünf Kilome-
ter südlich des Reaktorstandorts. Sie waren je-
weils etwa 600 Meter lang und 150 Meter hoch. 
In keinem der üblichen Berichte zu Tschernobyl 
wurden sie erwähnt. Wir registrierten die Anord-
nung der Einzel-Dipole an den Antennenwänden 
für eine „Phased-Array“-Verwendung im Sen-
debetrieb zur genauen Einstellung der Abstrahl-
richtung elektromagnetischer HF-Strahlung.

2003 kam es zum Kontakt mit dem Fernseh-
technik-Meister Werner Altnickel, der ebenfalls 
Zweifel am angeblichen Zweck der Antennenan-
lagen äußerte, nämlich lediglich der Erfassung 
anfliegender feindlicher Raketen durch die So-
wjets. Regelmäßige Radarpulse, die von dieser 
sogenannten DUGA-Radaranlage abgegeben 
wurden, nahmen zuerst Funkamateure als stö-
rendes Knacken wahr und nannten sie „Wood-
pecker“-Signale.

Unser besonderes Interesse galt auch der 
Befragung sowjetischer Nuklearphysiker und 
von Personen, die zum Zeitpunkt der Explosion 
im Umfeld des Reaktors tätig waren. So erfuh-
ren wir, dass die Sowjets beabsichtigten, am 
Tschernobyl-Standort zusätzlich zu den beste-
henden vier AKW-Blöcken zwölf weitere AKW-
Blöcke zu errichten und in einem Umkreis von 
35 Kilometern zehn solcher Antennenanlagen 
aufzustellen. Unsere anfänglich vage Vermu-
tung zum Zweck dieses Vorhabens – die Jahre 
später durch Informationen aus dem Pentagon 
und von anderer Seite vielfach Bestätigung fand 
– war, dass mithilfe gepulster Hochfrequenz-
strahlung, also EMP, bei entsprechender Sende-
leistung auch in Entfernungen von Tausenden 
Kilometern gewaltige Schäden verursacht wer-
den können: etwa durch Erdbeben, Vulkanaus-
brüche oder die großflächige Zerstörung von 
Telekommunikationssystemen.

Im Laufe der Jahre erfuhren wir, dass zum er-
folgreichen Einsatz der EMP-Waffentechnik der 
vom Antennenfeld abgesandte Hochfrequenz-
strahl zunächst in einem vorausberechneten 
Winkel zur Ionosphäre geschickt und dort wie von 
einem Spiegel wieder in Richtung Erde reflektiert 
wird. Dies war und ist notwendig, um das Problem 
der Erdkrümmung zu überwinden.

ZEUGENAUSSAGEN UND HINWEISE  
AUF UNGEWÖHNLICHE VORGÄNGE  

IN DER KATASTROPHENNACHT

Einige Mitglieder des damaligen Reaktor-Be-
dienungspersonals berichteten uns über ihre 
Wahrnehmungen in der Nacht der Katastrophe. 
Sie erklärten übereinstimmend, dass sie zu-
nächst im Gebäude bläulich-grünliche Leucht-

erscheinungen sahen, verbunden mit deutlich 
spürbaren Erdbebenstößen, durch die Teile der 
Raumdecke in der Schaltwarte herabstürzten. 
Erst danach erfolgte die Explosion des Reaktors.

Mitarbeiter des AKW im Freien bestätigten die 
Erdstöße und Leuchterscheinungen sowie die 
Tatsache, dass die Reaktorexplosion erst später 
erfolgte. Auch Fischer auf dem nahegelegenen 
Fluss Pripjat bestätigten grünliche Leuchter-
scheinungen und die erst danach erfolgte Ex-
plosion.

SKALARWELLEN, HAARP UND MILITÄRI-
SCHE WETTER- UND WAFFENTECHNIK

1957 hatte sich in der Atomanlage Kyschtym/
Majak in Sibirien ein Super-GAU ereignet. Bei 
Experimenten mit hochfrequenten elektroma-
gnetischen Skalarwellen kam es dort zu einem 
unkontrollierten Energieüberschlag in ein Atom-
mülllager in der Nähe und dadurch zu einer un-
mittelbaren nuklearen Explosion. Im Nahfeld 
war die radioaktive Belastung deutlich höher als 
in Tschernobyl. Die sowjetische Weiterentwick-
lung elektromagnetischer Skalarwellen-Waffen-
technik veranlasste 1962 den damaligen sow-
jetischen Regierungschef Nikita Chruschtschow 
zu der Aussage: „Unsere Wissenschaftler haben 
eine neue Waffe entwickelt, so mächtig, dass – 
wenn sie unbegrenzt benutzt würde – alles Le-
ben auf der Erde ausgelöscht würde.“

Die USA hatten inzwischen zum sowjetischen 
Vorsprung in der Skalarwellen-Waffentechnik 
aufgeholt. Im Pentagon war Oberstleutnant Tim 
Bearden der zuständige Analyst und Experte. 
Dieser beschrieb 1986 in der Publikation „Fer-
de-Lance“ die vielseitigen Anwendungsmög-
lichkeiten sowjetischer Skalarwellen-Waffen-
technik. In einer weiteren Publikation beschreibt 
Bearden, dass der Tschernobyl-Super-GAU 
durch eine US-Skalarwellen-Waffe ausgelöst 
worden sei, um einem erwarteten sowjetischen 
Skalarwaffen-Angriff auf das Erdbebengebiet in 
Kalifornien zuvorzukommen.

Das amerikanische HAARP-Programm, das 
„High Frequency Active Auroral Research Pro-
gram“, begann 1993 als Zusammenarbeit der 
US-Luftwaffe, des Pentagon und US-Rüstungs-
unternehmen. In Gakona, Alaska, befindet sich 
der bekannte Standort einer großen HAARP-An-
tennenanlage, mit der Effekte hochfrequenter 
elektromagnetischer Wellen untersucht wurden 
und werden.

Der US-Verteidigungsminister Cohen referier-
te 1997 in Georgia auf einem Kongress des Pen-
tagon über „Terrorismus, Massenvernichtungs-
waffen und US-Strategie“ auch über den Einsatz 
elektromagnetischer Wellen zur ferngesteuerten 
Änderung des Klimas sowie zur Auslösung von 
Erdbeben und Vulkanausbrüchen. 1996 startete 
das Pentagon gemeinsam mit der US-Luftwaf-
fe das Forschungsprojekt „Weather as a Force 
Multiplier – Owning the Weather in 2025“. Der 
Bericht behandelt für das Militär verwertbare 
Instrumente und Methoden der Wettermanipu-
lation durch Geoengineering.

Wesentliche Beobachtungen und Erkenntnis-
se zu den Ursachen des Tschernobyl-Super-
GAUs stammen auch von dem Moskauer Atom-
physiker Konstantin Tschetscherow. Wegen 
seiner starken Zweifel an den sowjetischen und 
westlichen Erklärungen kletterte er mehrmals in 
die Reaktorruine, auch in den Kontrollraum und 
in die Räume unter dem Reaktorschacht. Dabei 
fertigte er Fotos und Videos an und führte Tau-
sende Messungen durch.

In einem von der EU finanzierten Unter-
suchungsbericht wurde erklärt, dass sich im 
Reaktorgebäude noch 200 Tonnen nuklea-
rer Brennstoff, also etwa 95 Prozent, befinden 
würden. Dieser Strahlenbelastung hätte sich 
Tschetscherow niemals ausgesetzt. Tatsäch-
lich maßen er und seine Männer ungewöhnlich 
niedrige Strahlendosen. Das bedeutete, dass 
kaum noch radioaktiver Brennstoff vorhanden 
war und dieser bei der Reaktorexplosion nach 
oben aus dem Reaktorschacht hinausgeschleu-
dert worden sein musste.

Die Skalarwellen-Waffentechnik ist deshalb 
besonders gefährlich, weil neben der Zerstö-
rung von U-Booten, Flugzeugen, Gebäuden und 
Industrieanlagen auch der nukleare Brennstoff 
von Atomkraftwerken zur Explosion gebracht 
werden kann, was durch Stahl und Beton nicht 
verhindert wird.

All dies erfordert dringend öffentliche Infor-
mation, Diskussion und die globale Abschaf-
fung dieser hochenergetischen Skalarwaffen-
systeme. Ein entsprechender, bereits 1975 von 
der Sowjetunion eingebrachter Vorschlag wur-
de von den USA abgelehnt.

Anm.d.Red.: Zum vollständigen Artikel 
incl. Quellen hier entlang:  

https://ktrm.short.gy/WQ9Z

40 JAHRE TSCHERNOBYL
War eine Strahlenwaffe die eigentliche Ursache der Katastrophe?

Auf Anregung von freidenkenTV trafen sich die 
Friedensaktivisten Darwin Dante und Jan Veil zu 
einem ausführlichen Gedankenaustausch über 
Macht, Krieg und globale Steuerungsmechanis-
men. Im Mittelpunkt stand die Frage, wie Me-
dienpropaganda, Wirtschaftsinteressen, Ener-
giepolitik, Technokratie, WHO-Strukturen und 
supranationale Machtverschiebungen mitein-
ander zusammenhängen. Auch John Perkins’ 
Analyse imperialer Abhängigkeitsstrukturen, die 
Rolle multinationaler Konzerne und Finanzeliten 
sowie angstgetriebene Gruppendynamiken wur-
den aufgegriffen. 

Trotz der düsteren Themen blieb der Blick 
nicht bei der Analyse stehen: Als Gegenpers-
pektive wurden Basisdemokratie, Bedarfsorien-
tierung und Friedensarbeit diskutiert. 

Den Abschluss bildete eine Einladung zum 
PAX Weltfriedensfestival, das vom 23. bis 26. 
Juli in Friesack stattfindet. 

Die ausführliche Fassung mit allen 
Links finden Sie online: 

 ktrm.short.gy/pspk 

DIE INNERE  
MECHANIK DES  
IMPERIUMS
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Lieber Leser, 

wenn du mich gelesen hast und mich 
nicht mehr brauchst, gib mich bitte nicht 
zum Altpapier, sondern an einen lieben 
Menschen weiter. 

  
Danke

EIN GASTBEITRAG VON INGRID REICH 

Seit mehr als vier Jahren stehe ich zusammen 
mit Mitstreitern der Initiative LeuchtturmARD 
regelmäßig vor dem Hessischen Rundfunk in 
Frankfurt. Jeden Donnerstag mahnen wir dort 
mehr Ausgewogenheit, mehr Wahrhaftigkeit 
und mehr Respekt gegenüber den Beitragszah-
lern an. Wir übergeben Schreiben, halten Reden 
und suchen das Gespräch. Die Resonanz des 
Senders bleibt überschaubar.

Das von Josef Kraus und Walter Krämer he-
rausgegebene Buch „Schwarzbuch Staatsfunk 
– Desinformation statt Information“ liefert nun 
reichlich Stoff für diese Kritik. Der Sammelband 
versammelt Beiträge von Autoren, Journalisten, 
Wissenschaftlern und ehemaligen Mitarbeitern 

des öffentlich-rechtlichen Rundfunks. Die zent-
rale These: Aus einem Informationsfunk sei ein 
Haltungsfunk geworden.

Das Buch misst ARD, ZDF und Deutschland-
radio an ihrem eigenen gesetzlichen Auftrag: 
Objektivität, Unparteilichkeit, Meinungsvielfalt 
und Ausgewogenheit. Genau hier sehen die Au-
toren massive Defizite. Sie kritisieren politische 
Schlagseiten, moralisches Framing, das Weg-
lassen unbequemer Fakten und einen oft herab-
lassenden Umgang mit Bürgern, die nicht dem 
gewünschten Meinungskorridor entsprechen.

Besonders brisant sind die Kapitel über die 
Corona-Berichterstattung, über den Umgang 
mit internen Kritikern wie Ole Skambraks, Ale-
xander Teske oder Peter Welchering sowie über 
die Correctiv-Berichterstattung zum Potsdamer 
Treffen. Immer wieder geht es um dieselbe Fra-
ge: Wer kontrolliert eigentlich die Kontrolleure?

Das Buch ist streitbar und die Autoren spre-
chen Klartext. Gerade deshalb wird es man-
chen Lesern unbequem erscheinen. Doch seine 
Grundfrage lässt sich nicht abtun: Erfüllt der 
beitragsfinanzierte Rundfunk noch den Auftrag, 
alle Bürger fair, umfassend und ausgewogen zu 
informieren?

Für die LeuchtturmARD-Mahnwachen vor 
dem HR bietet das „Schwarzbuch Staatsfunk“ 
zahlreiche Argumente und Anknüpfungspunkte. 
Wer den öffentlich-rechtlichen Rundfunk wirk-
lich reformieren will, sollte diese Kritik nicht 
ignorieren. Die ausführliche Rezension zum 
„Schwarzbuch Staatsfunk“ und weiterführende 
Informationen dazu, wie man ganz ein-
fach selbst aktiv werden kann, finden 
Sie hier: ktrm.short.gy/UpIN 

„SCHWARZBUCH STAATSFUNK“: EINE ANKLAGE 
GEGEN ARD, ZDF, DEUTSCHLANDRADIO & CO.

GEFÜHLE VERSTEHEN, 
STATT IHNEN AUSGELIEFERT ZU SEIN

Mit „Mission Emotion“ legt 
Simone Jahn ein ungewöhn-
liches Buch für Jugendliche 
und Heranwachsende vor: 
Jugendroman, Abenteuer-
erzählung und Selbsthil-
fe-Ratgeber in einem. Im 
Mittelpunkt stehen sechs 
Jugendliche, die sich weder 
gesucht noch ausgesucht 
haben. Eine geheimnisvol-
le Einladung führt sie zu-
sammen: ein Umschlag, ein 
leuchtender Button, eine Lit-
faßsäule. Was zunächst wie 
ein Mystery-Abenteuer be-
ginnt, entwickelt sich zu einer 
Reise in die Welt der eigenen 
Gefühle.

Jeder der sechs Jugend-
lichen trägt ein eigenes Thema mit sich. Nick 
leidet unter seinem Körperbild, familiären Ver-
gleichen und heimlicher Scham. Chayenne will 
nach außen perfekt wirken, steht aber innerlich 
unter Leistungsdruck, Social-Media-Erwartun-
gen und Körperunsicherheit. Leandros Wut und 
Aggression haben viel mit Angst und familiärer 
Belastung zu tun. Auch Nina, Eolan und Jules 
bringen Verletzungen, Sehnsüchte und Geheim-
nisse mit. Die Autorin zeigt damit: Hinter auffäl-
ligem Verhalten, Rückzug, Coolness oder Ange-
passtheit steckt oft ein Schmerz, den niemand 
sieht.

Das Besondere an diesem Buch ist seine 
Sprache. Jahn schreibt nicht im Ton eines pä-
dagogischen Ratgebers, sondern lässt Wider-

spruch, Humor und ju-
gendliche Direktheit zu. 
Schon im Vorwort wird 
der „langweilige Psycho-
kram“ ironisch gebro-
chen. Dadurch entsteht 
Nähe: Das Buch nimmt 
Jugendliche ernst, ohne 
sie zu belehren.

Im Zentrum steht die 
Klopfakupressur, auch 
bekannt aus Methoden 
wie EFT, MET, PEP, Tap-
ping oder Matrix Reim-
printing. Die Jugendli-
chen lernen, belastende 
Gefühle wahrzunehmen, 
sprachlich zu benennen, 
körperlich einzuordnen 
und über Klopfsequen-

zen zu beruhigen. Auch Glaubenssätze, Scham, 
Selbstannahme und einfache Entspannungs-
übungen werden erklärt und in die Handlung 
eingebettet.

„Mission Emotion“ ist kein Ersatz für profes-
sionelle Hilfe, worauf die Autorin ausdrücklich 
hinweist. Es ist aber ein warmherziges, direktes 
und praxisnahes Jugendbuch über Angst, Wut, 
Scham, Freundschaft und innere Stärke. Seine 
wichtigste Botschaft: Gefühle sind nicht pein-
lich. Wer lernt, sie zu verstehen, muss ihnen 
nicht ausgeliefert bleiben.

Zur ausführlichen Buchrezension  
und zu den Bezugsquellen:  
https://ktrm.short.gy/6nkJ

Ein exklusiver Zirkel aus Milliardären, Spit-
zenpolitikern, Militärs, Tech-Managern und ein-
flussreichen Netzwerken: Der neue Beitrag von 
Hermann Ploppa beleuchtet die bislang kaum 
bekannte Gruppe „Dialog“, die dem Umfeld des 
US-Investors Peter Thiel zugerechnet wird. 
Nach geleakten Teilnehmerlisten stellt sich die 
Frage, warum sich Vertreter aus Politik, Militär, 
Finanzwelt, Silicon Valley und Medien in ab-
geschirmten Runden treffen – und welche Vor-
stellungen von Macht, Kontrolle und Demokratie 
dort verhandelt werden.

Ploppa zeichnet das Bild eines Netzwerkes, 
das weit über gewöhnliche Lobbyarbeit hinaus-
geht. Im Zentrum stehen Thiels libertäre Ideen, 
Palantir, künstliche Intelligenz, Überwachungs-
technologien und die Vision einer Gesellschaft, 
in der demokratische Aushandlung zunehmend 
durch technische Steuerung ersetzt wird.

Der Text ist eine alarmierende Analyse über 
Machteliten, Geheimhaltung und die Frage, wie 
viel Demokratie in Zeiten digitaler Oli-
garchen noch bleibt. Hier online lesen 
und teilen: https://ktrm.short.gy/sqgI

EIN LESERBRIEF VON MONIKA DIEZ

Der Gastbeitrag von Dr. Josef Thoma hat 
mich sehr bewegt – allerdings in anderer 
Weise, als vermutlich beabsichtigt. Mir fehlte 
in dem Text die Erinnerung an die Opfer des 
7. Oktober 2023: an die ermordeten, ver-
brannten, vergewaltigten und verschleppten 
Menschen in den Kibbuzim und beim Nova-
Festival.

Ich war im Mai 2025 selbst in Israel und 
habe Orte besucht, die von den Terroran-
schlägen der Hamas schwer getroffen wur-
den. Wer diese Spuren gesehen hat, versteht 
vielleicht besser, warum viele Menschen in 
Israel die ständige Bedrohung durch Hamas, 
Hisbollah und das iranische Regime als exis-
tenziell empfinden.

Natürlich kann und darf man die Politik der 
israelischen Regierung kritisieren. Aber dabei 
sollte nicht vergessen werden, dass Israel 
seit Jahrzehnten von Kräften bedroht wird, 
die seine Existenz offen ablehnen. Auch die 
gezielte Dämonisierung Israels – etwa durch 
Propaganda gegen Kinder und Jugendliche – 
gehört zu dieser Realität.

Ein vollständiges Bild über Gaza, Israel, 
Libanon und Iran hat keiner von uns. Gera-
de deshalb sollten in der Debatte weder die 
Leiden der Palästinenser noch die Opfer des 
7. Oktober ausgeblendet werden. 

Zum vollständigen Leserbrief und 
zum Ursprungsartikel:  

ktrm.short.gy/reE6 

ZUM GASTBEITRAG

„ANTIISRAELISCH 
IST NICHT GLEICH 
ANTISEMITISCH“

PETER THIELS  
GEHEIMES MACHTNETZ

Sieben Beiträge über Revolution, Macht, Mythen – und eine unbequeme Gegenrede.

Eine haarige Castro-Puppe, ein Land im Mangel, Che Guevara auf dem T-Shirt 
und ein Autor, der uns widerspricht: Unser Kuba-Dossier nimmt das Interview 
mit Alina Fernández zum Anlass, genauer hinzusehen.
Was bleibt vom revolutionären Versprechen? Warum wird Kommunismus 
bis heute verklärt? Und wo beginnt die politische Romantik vor unserer 
eigenen Haustür? Sieben Perspektiven. Eine Debatte.

Fidel Castros Tochter:
Warum der Kommunismus  
nicht funktioniert
Der erzählerische Aufmacher: 
Alina Fernández berichtet vom 
Leben im Schatten ihres Vaters - 
und von der bitteren Wirklichkeit 
hinter dem Mythos Revolution.

J E T Z T  O N L I N E :

Warum der Kommunismus  
immer wieder  
entschuldigt wird
Ein Kommentar über westliche 
Sozialromantik, rote Legenden 
und die erstaunliche Fähigkeit, 
jedes Scheitern als ,,falsche 
Umsetzung" zu entschuldigen.

Kuba heute:  
Blackouts, Mangel,  
politische Gefangene 
Der Faktencheck zeigt: Was 
Alina Fernández beschreibt,  
ist nicht nur Vergangenheit. 
Kuba steckt bis heute in  
Versorgungskrise und Repression.

Von Havanna nach  
Miami

Der Zeitstrahl ordnet ein: 
Revolution 1959, Enteignungen, 
Mariel, Spezialperiode, Flucht, 
Exil und die Dauerkrise  
bis heute.

Che Guevara auf  
dem T-Shirt

Das Kulturstück fragt: 
Warum wird aus einem 
Revolutionär mit Blutspur 
eine Pop-Ikone für westliche 
Ahnungslosigkeit?

Was Kuba mit  
Rhein-Main 
zu tun hat 
Der lokale Dreh: Über  
Denunziation, politische 
Etiketten, moralische  
Überheblichkeit und die  
Verantwortung freier Bürger.

,,Wenn man keine  
Ahnung hat..."

Dirk Hüther widerspricht. 
Seine Replik sortiert Begriffe 
wie Kommunismus, Sozialismus 
und Planwirtschaft – streitbar, 
ironisch und unbequem.

U n s e r  v o l l s t ä n d i g e s  D o s s i e r  i n  s i e b e n  Te i l e n .  L e s e n .  H i n t e r f r a g e n .  M i t r e d e n .
h t t p s : / / k t r m . s h o r t . g y / 7 f M O

1959 REVOLUTION

1960er  ENTEIGNUNGEN

1980 MARIEL-FLUCHT 

1990er  SPEZIALPERIODE

HEUTE  DAUERKRISE

KLARTEXT BLEIBT DRAN.

HAVANNA

MIAMI
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Haftungssausschluss: 
Die veröffentlichten Artikel (Stand Juli 2026) 
zielen nicht darauf ab, medizinische oder juris-
tische Beratung zu sein oder zu ersetzen. Alle 
Angaben ohne Gewähr. Für die Inhalte der Ar-
tikel sind die jeweiligen Autoren verantwortlich.

Mail: redaktion@klartext-rheinmain.de
Web: www.klartext-rheinmain.de
Telegram: t.me/klartext_rheinmain
X/Twitter: x.com/KlartextRM
Insta: www.instagram.com/KlartextrRM/
TikTok: tiktok.com/@klartextrm

WARUM WIR WEITERHIN 
SICHTBAR BLEIBEN

Wir gehen auf die Straße, weil Frieden, Frei-
heit, Wahrheit und Menschenwürde keine 
Selbstverständlichkeiten sind. Wir wünschen 
uns eine Politik, die den Menschen dient, 
eine ehrliche Aufarbeitung der Corona-Zeit, 
offene Debatten statt Ausgrenzung und eine 
Berichterstattung, die verschiedene Perspek-
tiven zulässt. 

Wir stehen für Rechtsstaatlichkeit, Selbst-
bestimmung, regionale Vernetzung und 
friedliche Lösungen statt Eskalation und 
Kriegspolitik. Montagsspaziergänge, Mahn-
wachen und Veranstaltungen sind Orte der 
Begegnung, des Austauschs und der Ermu-
tigung. Sprechen Sie uns an. Jeder, der fried-
lich und respektvoll mitgehen möchte, ist 
willkommen.

Montagsspaziergänge in der Region
Frankfurt  18:00 Uhr Konstablerwache
Bad Dürkheim 18:30 Uhr Wurstmarkt vor dem Fass
Bad Homburg 18:00 Uhr Rathausvorplatz
Bad König 18:00 Uhr Bahnhof
Bad Kreuznach 19:00 Uhr Kornmarkt
Bensheim 18:00 Uhr Marktplatz
Bingen 19:00 Uhr Parkplatz Gerbhausstraße
Breuberg/Odw. 18:00 Uhr Rathaus Neustadt
Darmstadt 18:00 Uhr Lui / Neues Rathaus
Dieburg 18:00 Uhr Marktplatz
Fulda 18:00 Uhr Uniplatz
Griesheim 18:00 Uhr Rathausplatz
Groß-Gerau 18:00 Uhr Marktplatz
Groß-Umstadt 18:00 Uhr Marktplatz
( monatlich)
Heidenh./Brenz  18:00 Uhr  Am Rathaus
Hockenheim  17:00 Uhr  Am Wasserturm 
Ingelheim 18:00 Uhr Neue Mitte
Kirchheimbolanden 18:00 Uhr Römerplatz
Koblenz  19.00 Uhr Richard-Wolke-Platz
Langen 18:00 Uhr  Bahnstr/Goethestr.
Mannheim 19:00 Uhr Paradeplatz/Kiosk
Marburg 18:00 Uhr Elisabeth-Blochmann-Platz
Meisenheim 19:00 Uhr Marktplatz
Nieder-Olm 18:00 Uhr Rathaus
Ober-Ramstadt 18:00 Uhr Rathaus
Rödermark 19:00 Uhr Urberach Galluskirche

Schwetzingen  18:30 Uhr  kleine Planken/Fußgängerz. 
Seeheim-Jug. 18:00 Uhr Rathaus Seeheim
Seligenstadt 18:30 Uhr Kapellenplatz
Tauberbischofsh. 18:00 Uhr Marktplatz
Viernheim 18:00 Uhr Rathausparkplatz/Apostelpl
Wetzlar 18:00 Uhr Parkplatz neues Rathaus
Worms 18:30 Uhr Lutherdenkmal

Dienstags:
Ortenberg 18:00 Uhr Marktplatz

Mittwochs: 
Lorsch 18:00 Uhr Tabakbrunnen
Oberursel  18:30 Uhr Park / Adenauerallee 
Roxheim 19:00 Uhr Friedhofsparkplatz

Donnerstags: 
Frankfurt  15:00 Uhr  HR/Bertramswiese

Alle Angaben ausschließlich zu Informations-
zwecken. Verantwortlich sind die Bürger an Ort 
und Stelle. 

Wir sitzen alle im selben Boot - Nur gemeinsam 
und gut informiert meistern wir die kommenden 

Herausforderungen!

Sie möchten unsere Bürgerzeitung unterstützen?
Liebe Leserinnen und Leser,

  Danke, dass Sie die Bürgerzeitung KLAR-
TEXT lesen! Dies ist bereits die 26. Ausgabe 
dieser Zeitung, und es macht uns allen großen 
Spaß, Teil dieser Entwicklung zu sein. Das ist 
nicht nur das Redaktions-Team, sondern all die 
anderen fleißigen Helfer, ohne die das Projekt 
nicht funktionieren würde. Wenn Sie wissen 
wollen, nach welchen Werten wir zusammen 
arbeiten und wachsen dürfen, schauen sie sich 
doch online unser LEITBILD an: 

https://cutt.ly/p9GmqKl 

Zusammen mit unseren Kollegen von KLARTEXT 
Oberbayern und Hamburg kommen wir damit 
unserem Ziel, zu einer nicht zu überhörenden 
"Stimme der Bürgerschaft“ zu werden, einen wei-
teren Schritt näher. Auch SIE können dabei mit-
wirken! Eine hohe fünfstellige Anzahl an Zeitun-
gen muss verteilt werden. Wir haben schon ein 
super Team an Austrägern, aber SIE fehlen noch! 
Bitte melden Sie sich, idealerweise bei Ihren lo-
kalen Initiativen oder Spaziergängergruppen, 
wenn Sie Lust haben die Zeitung zu verteilen. 
Gerne helfen wir Ihnen beim Kontakteknüpfen.

 Wir möchten auch „Auslagestellen“ hinzugewin-
nen. Fragen Sie in Geschäften, Tankstellen und 
anderen Lokalitäten nach - am besten mit einem 
kleinen Stapel KLARTEXT in der Hand. Oder Sie 
kennen einen Laden, wo ausgelegt werden darf? 
In beiden Fällen bitte Info an uns und schon sind 
wir einen Schritt weiter.

 Und selbstverständlich kostet es auch Geld, 
eine solche Zeitung zu drucken und zu den 
Verteilern zu bringen. Das ganze Team, alle Un-
terstützer machen das auf ehrenamtlicher Basis. 
Druck und Logistik müssen aber bezahlt wer-

den. Beides sichert auch Arbeitsplätze hier bei 
uns in der Region!

 Da wir kein Verein sind, dürfen wir keine 
Spenden entgegennehmen und somit auch 
keine Spendenquittungen ausstellen. Es darf 
also lediglich eine „Schenkung ohne Gegen-
leistung“ sein. Eine finanzielle Unterstützung 
kann auf vier Arten erfolgen:

1. Über Ihre lokale Initiative / Verteiler, oder
2. Über unser Konto für Schenkungen, auf das 

Sie einfach Ihre Wertschätzung überweisen 
können. Hier die Kontodaten: 
IBAN: BE50 9673 2423 7418 
Kontoinhaber: Chris Barth 
Verwendungszweck: Schenkung ohne Gegen-
leistung.

3. Via PayPal: hier die dafür vorgesehene 
Paypal-Emailadresse: 
habicht_hugo@hotmail.com 
Verwendungszweck: Schenkung ohne Gegen-
leistung („Geld an einen Freund senden“).

4. Via Bitcoin-Lightning: hier unsere blink.sv-
Adresse: klartextrm@blink.sv 
Verwendungszweck: Schenkung ohne Gegen-
leistung.

Sie finden alle Kontaktmöglichkeiten im Im-
pressum dieser Zeitung oder auf unserer In-
ternetseite. Mit Ihrer Unterstützung können 
wir gemeinsam viel bewegen! 

Von Herzen vielen Dank!

Alle Unterstützungsmöglichkeiten 
auch unter: 

www.klartext-rheinmain.de/kontakt
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Leitbild KLARTEXT

An die Verteiler

Liebe Verteiler der Zeitung „KLARTEXT“. 
Bitte beachtet, wenn Ihr die Zeitungen in 
Briefkästen werft, die Aufkleber auf den 
Briefkästen. Dabei gilt folgendes:
Briefkästen ohne Hinweisaufkleber: Dort 
dürft Ihr die Zeitung ohne Probleme ein-
werfen. Briefkästen mit Hinweisaufkleber 
„Keine Werbung einwerfen“: Auch hier dürft 
Ihr gerne die Zeitung einwerfen, weil unse-
re Zeitung keine Werbung ist. Nur wenn auf 
den Briefkästen steht „Bitte keine Werbung 
und keine Zeitungen/redaktionellen Pro-
dukte einwerfen“, dann werft die Zeitung 
dort bitte nicht ein. 

Danke!

VERANSTALTUNGSKALENDER
ONLINE

 ktrm.short.gy/ctET

    DER INSTA-POST DES MONATS 

Der Rapper Finch hat bei „Rock am Ring“ 
für ungläubiges Staunen, bei manchen sogar 
für Entsetzen gesorgt, als er unter dem Mot-
to „Mehrzweck-Eier“ auf einmal anfing so zu 
sprechen wie Bundeskanzler Friedrich Merz:

„Ruhe jetzt! Hört mir mal genau zu. Ich sage 
euch jetzt mal was Wichtiges. Ihr wollt wissen, 
warum es in diesem Land aktuell so schlecht 
läuft?

Dann schaut euch doch mal an. Nicht mich, 
ich stehe hier oben. Ihr wollt hier oben stehen? 
Da müsst ihr euch mal anstrengen!

Was ist schon eine dreizehn Stunden-
Schicht? Ihr wollt mal so gut leben wie ich? 
Ihr seid einfach zu faul. Wann gebt ihr diesem 
wunderschönen Land endlich mal was zurück? 
Vergesst nicht, für dieses Land lohnt es sich 
zu kämpfen. Wir haben ein sicheres Renten-
system. Wir haben gut bezahlte Jobs und top 
ausgestattete Schulen. Nennt mir doch mal 
drei Länder, in denen ihr lieber wärt. Oder wollt 
ihr in Brasilien leben ohne deutsches Brot?

Dieses Land braucht endlich mal eine star-
ke Führung. Ihr heult stattdessen rum, wenn 

jemand Krebs hat und sich seine Beerdigung 
nicht leisten kann. „Wir können nicht zum 
Zahnarzt gehen.“ Dann putzt euch eure Zähne!

Da draußen sind böse Menschen. Die 
wollen unseren Wohlstand gefährden. Ihr 
müsst das nicht hinterfragen. Wir sagen 
euch, wer böse ist und wer nicht! Wir werden 
euch sagen, wer völkerrechtswidrig handelt 
und wer nicht. Wir sagen euch, wer einen 
Genozid begeht und wer nicht. Vertraut uns!

Aus diesem Grund müssen wir aufrüsten. 
Ihr müsst für uns, nein, für euch in den 
Krieg ziehen. Wir brauchen Bomben, Panzer, 
Flugzeuge, Schiffe. Anders bekommen 
wir keinen Frieden. Frieden wird keinem 
geschenkt. Wir müssen zur stärksten Armee 
Europas werden.

Und vergesst niemals, die Unterstützung 
für den Mord an tausenden Unschuldigen 
und kleinen Kindern gehört zur deutschen 
Staatsräson. Danke!“ 

Quelle: 
https://cutt.ly/kt2PqS0r

„DAS ALLERLETZTE – 
DER FINCH MACHT DEN MERZ!“

    DER INSTA-POST DES MONATS DER X-POST DES MONATS 

…was es gibt, ist eine transnationale Si-
cherheitselite, die damit beschäftigt ist, die 
Welt mit ihren Steuergeldern unter sich (und 
ihresgleichen) aufzuteilen. Die Kriegstreiber in 
diesem Land und anderen Ländern haben ein 
Bündnis geschlossen, um Geld aus den USA, 
der EU, aus jedem NATO-Staat heraus- und zu 
den eigenen Eliten zurückzuschleusen, indem 
sie es im Blut der Menschen waschen, das in 
den Kriegen in Afghanistan, dem Irak, Soma-
lia, dem Jemen, Pakistan vergossen wird.“

Jüngere werden vielleicht erschrecken, und 
vielleicht auch Vergessliche unter den Älteren, 
weil die Sätze, die Julian Assange 2011 auf 
der Antikriegsdemonstration in London gesagt 
hat, Sätze sind, die er gestern gesagt haben 
könnte. Sie beschreiben nämlich ein Muster: 
das Muster westlicher Wertekriege und ihrer 
drei wiederkehrenden Wesensmerkmale: Die 
Werte, mit denen sie legitimiert werden, gibt 
es nämlich nicht – jedenfalls nicht bei denen, 
die vorgeben, sie mit vorgehaltener Waffe zu 
vertreten. Und: Sie – ausnahmslos Angriffs- & 
Profitkriege – werden von der als „Verteidi-
gungsbündnis“ vermarkteten NATO antizipiert, 
orchestriert und exekutiert und ziehen die wei-
tere Vermögenskonzentration in den Händen 
Weniger nach sich, womit sie der Profitmeh-
rung professioneller Kriegsprofiteure dienen.

Immer dasselbe – in zeitlichen Schleifen, 
auratischen Wellen, historischen Episoden. Ein 
und dasselbe Muster, wieder und wieder: die-
selben knarzenden Argumentationsschemata 
und Narrationsabsolutismen. Dieselben Be-
hauptungen, Tatsachenverdrehungen, Selbst-
vergewisserungen. Dazu der immer gleiche 
Raub an der Gesellschaft und den Menschen, 

die sie tragen. Dieselbe soziale Verarmung, 
dieselbe geistige Leere und dieselbe ethische 
Verelendung. Und immer dasselbe Elitenbe-
reicherungs-, „Sicherheits“-, „Feindes“- & Tö-
tungsmuster. Wieder und wieder und wieder.

Wir, die wir alt genug sind, uns (mit Assan-
ge) an die letzte Welle westlicher Wertekriege 
zu erinnern, können den erinnerungslosen 
Jüngeren heute nur eines sagen, nämlich: 
dass sie sich einmal erinnern werden! Wenn 
sie, nachdem (in 15 Jahren) die nächste Wel-
le westlicher Wertekriege losgebrochen sein 
wird, ihrerseits auf erinnerungslose Junge 
treffen.

Assange hatte schon damals und hat noch 
heute recht. Wir müssen eigene Netzwerke und 
Bündnisse schließen, um unsere Werte gegen 
den eigennützigen Zynismus der Kriegstreiber 
zu behaupten. In diesem Land und anderen 
Ländern.

Vor zwei Jahren war Julian Assange nach 
14-jähriger politischer Verfolgung und Haft 
endlich wieder frei.

P.S.: Wir sollten monothematische Bündnis-
se schmieden: Zusammen GEGEN Krieg auf 
die Straße gehen, egal ob mit LINKS, RECHTS, 
OBEN, UNTEN oder AUSSERIRDISCHEN... Man 
muss nicht dieselbe Partei wählen oder gleich 
über Corona oder den FC Bayern denken, um 
gegen den Krieg zu demonstrieren!

Anm.d.Red.: Sie finden den Ori-
ginalbeitrag von Martin Sonneborn

incl. vielen Leserkommentaren 
unter: cutt.ly/Tt6aobMK

„ES GIBT KEINE 
GESELLSCHAFT MEHR…


